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Sultunft. 


Berlin, den 13. Mai 1911. 


Pr 2 — ~ 


Deutſche Politik. 


Diplomatie. 

Ja! Du Ribotgeleſen? Ich meine nicht Theodule, den Phyſio⸗ 

Z% Pſpchologen, ſondern Alexander, den man, trotzdem er aus 
der Advokatur kommt und nie in einer Geſandtſchaft gearbeitet 
hat, einen Diplomaten nennen darf. Im Senat ſprach er neulich 
über Internationales: Bosnien, Tripleentente und Verwandtes. 
Der Wann ähnelt nicht einmal von Weitem einem Titanen. Acht⸗ 
barer Wittelwuchs. Das franko⸗ ruſſiſche Bündniß, das unter 
ſeiner Prokura entſtand, war ihm, ſo zu ſagen, in die Hand ge⸗ 
wachſen. Schon der erſte Nikolaus hatte, wie Tocqueville bezeugt, 
für den Fall erſtarkender deutſcher Reichsgewalt daran gedacht. 
Bismarcks ganze Politik war dann von der Furcht vor dieſer Mög- 
lichkeit determinirt ( cauchemar des coalitions“, nach Schuwalows 
Ausdruck; Ahnung, daß entweder Nikolais oder Kaunitzens 
Bündnißidee wieder aufleben und die anfällige Jugend des nach 
langen Wehen durch den Kaiſerſchnitt ans Licht geſchafften Reiches 
gefährden könne). Nach Caprivis (rectius: Holſteins) Verzicht 
auf die ruſſo⸗deutſche Aſſekuranz, nach dem Sanſibarvertrag und 
anderen Folgen der in Narwa⸗Spala erlebten kaiſerlichen Ent- 
täuſchung war der Drang von Oſt und Weſt nicht mehr aufzu⸗ 
halten. Ribot, dem Freycinet und Loubet das Auswärtige an⸗ 
vertraut hatten, brauchte nur eine für Moskowiternaſen parfu⸗ 
mirte Miſchung von Energie und Takt. Immerhin hat er ein paar 
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Jahre lang im Maſchinenraum geſeſſen und weiß, wie eine Tur⸗ 
bine innen ausſieht. Sein common sense reicht nicht bis an die 
Gipfel der Majeſtät, die man den großen Dichtern der Staats- 
kunſt, Shakeſpeare und Bismarck, nachgerühmt hat; deckt aber 
das Alltagsbedürfniß. Und der Neunundſechzigjährige hat die 
guten Manieren einer entſchwindenden Zeit. Er iſt kein für die 
Galerie unter erkünſteltem Lächeln ſchwitzender Heiterling, kein 
Feierlichkeitkrämer, deffen Leichenbittermiene die Grazien ab- 
ſchreckt. In ſeinen Reden, die nicht blinken und der Menſchheit 
Schnitzel kräuſeln, bringt er die Pointen, ohne fie did zu unter⸗ 
ſtreichen, zuſtarker Geltung. Ungefähr wie auf der anderen Bühne 
Coquelin und Hartmann. So hat ers auch diesmal gemacht. Wo- 
durch, fragt er, iſt die nach der öſterreichiſchen Annexion überall 
fühlbare Kriſis in eine Lyſis gemildert worden? (Fühlbar, ſage 
ich, wurde ſie damals. Latent währte ſie ſchon lange. Auch ohne 
die Annexion wäre die Wuth gegen den Verbündeten des Deut- 
ſchen Reiches, das eingekeſſelt werden ſollte, irgendwo explodirt.) 
Die Antwort des alten Herrn lautet: Durch die Erklärung Ruh- 
lands und Frankreichs, einen Krieg unter allen Umſtänden ver— 
meiden zu wollen; nicht durch Deutſchlands von Pourtalès in 
Petersburg verkündeten Entſchluß, dem Bündnißfall nicht aus⸗ 
zubiegen. (Dieſer Entſchluß war durch das einfachſte Pflichtgefühl 
eben ſo wie durch das deutſche Intereſſe geboten; man ſollte des⸗ 
halb nicht ſo laut damit prahlen.) Die Gefahr war weggewiſcht, 
als Clemenceau in Böhmen dem King Edward geſagt hatte: Wir 
machen nicht mit. Rußland konnte nicht, Frankreich wollte nicht; 
mit dem Neſt, der dann noch blieb, wäre Oeſterreich-Ungarn, nach 
der (leider etwas verſpäteten) Sicherung der ſtrategiſchen Linie, 
auch ohne „ſchimmernde Wehr“ fertig geworden. Ribot deutet 
an, daß er anders als Clemenceau gehandelt hätte. Dummköpfe 
haben ihn mißverſtanden. Er wollte nicht fagen: Ich wäre für 
den Krieg geweſen. Sondern: Ich hätte nicht vor Aller Ohren 
bekannt, daß ich keinen Krieg führen werde. Distinguendum est. 
Er erzählt dann, was ihm ſein Freund Sardou über den Werth 
der Inſzenirung in der Politik vorgeplaudert hat, kitzelt den Lach- 
muskel feiner Hörer mit der Erinnerung an die neudeutſche Neiz 
gung ins Theatraliſche, deren einſtweilen letztes Symptom in 
Potsdam ſichtbar geworden ſei, und fordert die Landsleute auf, 
fih durch die Blendkünſte der mise-en-scène nicht verblüffen zu 
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laſſen. Erſt in dieſem Zuſammenhang wird der Zweck der Rede 
ganz deutlich. Ihr Sinniſt: eine Diplomatie, die auspoſaunt, daß 
hinter ihr ſtatt der ſtarken Bataillone (bei denen, nach dem Wort 
unſeres Alten Fritzen, der liebe Herrgott iſt) Friedensputten mit 
Pausbäckchen ſtehen, entwaffnet ſich ſelbſt und kann auf die Länge 
mit den bunteſten Theatermitteln und den keckſten Bluffs nichts 
Beträchtliches erreichen. Der Diplomat muß mindeſtens die Mög⸗ 
lichkeit des letzten Mittels durchſchimmern laſſen; vielleicht ge⸗ 
nügt ſie ſchon zur Einſchüchterung des Gegners, der empfindliche 
Nerven hat oder die Blutprobe nicht wagen darf. Daß ſolche alte, 
nie veraltende Wahrheit wieder einmal ausgeſprochen wird, unter 
dem drohenden Auge der Pazifiſten (deren Unduldſamkeit die 
ſämmtlicher Römerorden faſt noch übertrifft) ift, in this weak pip- 
ing time of peace, eine Wonne. Und der Grund, daß ich die Rede 
Eurer Liebden zu gefälliger Beachtung empfahl. 

Denn ſie ſtreift den archimediſchen Punkt, ohne deſſen Feſtig⸗ 
keit Du auch das winzige Stückchen Welt, das jetzt Deiner Obhut 
anvertraut iſt, nicht in Bewegung bringen wirſt. Du biſt geſund, 
reich, aus gutem Haus, ein kluger Menſch mit ordentlich gepack⸗ 
tem Schulſack. Da kann Etwas werden. Aber ich rathe Dir, fo ernſt— 
haft pathetiſch und aus der Fülle ſolcher Erfahrung wie Carlo 
Moor, als er dem böhmischen Edelmann vom Räubermetier ab⸗ 
rieth: Diene niemals einer Regirung, die nichtgeſtern bewieſen hal 
und morgen ſicher beweiſen wird, daß ſie tapfer iſt und ſelbſt vor 
dem anrückenden Birnamwald nicht ins Mausloch kriecht. Und 
vereinteſt Du der viſionären Schöpferkraft Bismarcks den Liften- 
reichthum und die gewiſſenloſe Schmiegſamkeit eines Li-Hung⸗ 
Tſchang: Du könnteſt dennoch nichts erwirken. Siehe Bismarck 
unter Schleinitz; den Dämon der flachen, muthloſen Routine un- 
tergeben. Der Ertrag? Wundervolle Feuilletons in Briefform; 
ſonſt nichts. Die Regirung, die Du vertrittſt, muß Etwas wollen 
und zäh bei dem Trachten bleiben. das ihr nöthig oder auch nur 
nützlich ſcheint. Will fie nichts, fo biſt Du überflüſſig und thuſt beſſer, 
auf der heimiſchen Scholle Deinen Kohl zu bauen. Weicht ſie vor 
einer fuchtelnden Fauſt zurück, fo kannſt Du nichts erreichen, är- 
gerſt Dir ein Gallenfieber an, verdirbſt den künftigen Kindern die 
Nerven und wirft den lieben Kollegen zur komiſchen Stihblatt= 
figur. Glaube mir und mache Dich eilig fort! „Selbſt in Berlin 
kenne ich nachgerade nur einen ſehr kleinen Kreis, in dem das Ge- 

18. 


206 Die Zukunft. 


fühl der Bitterkeit nicht durchbräche, ſobald von unſerer auswär⸗ 
tigen Politik die Rede iſt. Können Sie mir ein Ziel nennen, das 
ſie ſich vorgeſteckt hat, auch nur einen Plan auf wenige Monate 
hinaus, gerade rebus sic stantibus? Weiß man, was man eigent⸗ 
lich will? Wir ſind die gutmüthigſten, ungefährlichſten Politiker; 
und doch traut uns eigentlich Niemand. Ich wundere mich, wenn 
es bei uns noch Diplomaten giebt, denen der Muth, einen Ge⸗ 
danken zu haben, denen die ſachliche Ambition, Etwas leiſten zu 
wollen, nicht ſchon erſtorben iſt.“ Das ſchrieb Bismarckaus Frant- 
furt an den Generaladjutanten Leopold von Gerlach. Er blieb im 
Dienſt, weil das Ende des ſchwachen Regimes abzuſehen war und 
weil ihn ſpäter Roons Soldatenhand am Pflichtzipfel hielt. Aber 
nicht jeder Irrlichtelirer muß lebend noch einer Regentſchaft den 
Platz räumen; und nicht auf jeden Friedrich Wilhelm folgt ein 
treuer und furchtloſer Mann. Bedenke, ehe Du eine Aktion an⸗ 
fängſt, wie das Ende fein kann oder fein muß, und thue den erſten 
Schritt nur, wenn Du gewiß biſt, daß Deinem Willen der letzte frei 
ſein wird. Bleibt Dir irgendein Zweifel: ſei ſteif; rege Dich nicht. 

Gieb Dich auch nicht dazu her, eine Politik zu treiben, die vom 
Hof oder von der Amtscentrale aus nur widerwillig geduldet 
oder der gar, bei ſchlechtem Wetter, von dort aus entgegengear- 
beitet wird. Du ſollſt das Bindeglied zwiſchen zwei Höfen, zwei 
Staatsämtern ſein. Stimmen Deine eigenen Leute nicht mit Dir 
überein, ſtreben fie in eine andere Himmelsrichtung, ſo iſt all Deine 
Mühe umſonſt. Man läßt Dich Berichte diktiren, Menſchen fö- 
dern, tuyaux aufſtöbern: und verhandelt inzwiſchen, ohne Dirs 
anzuzeigen, mit Deinem Gegenfpieler, dem Vertreter des Reiches, 
in dem Du beglaubigt biſt. Wenn Dir beim Diplomatenempfang 
auch nur ein einziges Mal geſagt worden ift, Dein Miniſter, Rö- 
nig, Kaiſer, Präſident ſehe, wie er ſelbſt ausgeſprochen habe, die 
ſchwebende Sache anders, als Dein Vortrag oder aide-mémoire 
ſie darſtelle, kannſt Du die Koffer packen. Mußt ſie packen, wenn 
Selbſtachtung und Wirkensmöglichkeit Dir Bedürfniß iſt. Der 
Chef oder Souverain hat natürlich mehr ſpezifiſches Gewicht als 
Du in Deinem Geſandtenfräckchen. Setzt fich Einer von ihnen auf 
die andere Schmalkante des Brettes, das Du auf die Erde biegen 
möchteft, fo wippſt Du in die Höhe und die Fremden lachen über 
Deine ſtrampelnden Beine. Wird Dir (wie neulich dem pariſer 
Lancken von Kiderlen) barſch zugerufen, Du ſolleſt nur Thatſachen 


Deutſche Politik. 207 


berichten, doch nicht Vorſchläge machen, weil Folgerung und Vor— 
ſchlag der Centrale vorbehalten bleiben müſſe, ſo wirf dem Ma⸗ 
giſter den Kram vor die Füße. Er hat das Recht, hat ſogar die 
Pflicht, dumme Vorſchläge zu tadeln; ift aber kurzſichtig odereitel, 
in jedem Fall alſo hypothekariſch zu hoch belaſtet, wenn er grund— 
ſätzlich von Einem, der den für den Augenblick wichtigen Perſo⸗ 
nen und Dingen näheriſtals er, Rath oder Anregung ablehnt. Der 
Nimbus unſeres Berufes iſt in den letzten Jahrzehnten ja arg ver⸗ 
blaßt. Die jungen Amuſirſekretäre finden es ſchon witzig, in Ge⸗ 
ſellſchaft zu erwähnen, daß ſie als Diplomaten einfältigen Sinnes 
ſeien und um die Zubilligung mildernder Umſtände bitten. Wie 
früher in den feudalſten Garderegimentern: „Wegen Uradels der 
Schriftſprache unkundig. Niedlich, aber blamabel. Wenn Diplo⸗ 
matie das ernſthafte Geſchäft ernſthafter Menſchen bleiben ſoll, 
dürfen wir uns nicht zu Meldeapparaten einſchrumpfen laſſen. 
Ich bin nicht für überfließende Sentiments, nicht für die mühſam 
ertüftelten Berichte, die zum Selbſtkoſtenpreis Programme aus⸗ 
bieten und gleich für Aeonen die Welt nebſt umliegenden Dörfern 
vertheilen. Noch weniger für die Uebermittlung von Salongemun⸗ 
kel und Jourſchwatz. Als Bülow, im erſten Geſandteneifer, aus 
Bukareſt berichtet hatte, was von rumäniſchen Globetrotters an 
Urtheilen über franzöſiſche Zuſtände aus Paris mitgebracht wor- 
den war, ſchrieb Münſter (der, ehe er alt wurde und feine Schläf⸗ 
chen durch Schoens Zauberkunſtſtücke maskiren ließ, recht ſcharf 
beißen konnte), die „Eindrücke eines flüchtigen Beobachters an 
der Unteren Donau“ ſeien für ihn, der an der Seine wache, ohne 
beträchtlichen Werth. Er hatte Recht. In der Werkſtatt ſoll ſelbſt 
ein Hans Sachs bei feinem Leiſten bleiben. Wenn der wiener Bot- 
ſchafter in den Berichten an die Centrale zu beweiſen ſtrebt, daß 
der petersburger Kollege ein Eſel iſt oder den Gaul am Schwanz 
aufzäumt, muß der Oenunzirte fidh feiner haut wehren. Nur: il y 
a la manière, ſagt, wenn mein Gedächtniß nicht trügt, Lavedans 
famoſer Prinz d' Aurec. Daß dem Minifter (bei uns dem Staats⸗ 
fefretär, der kein Gramm Verantwortlichkeit hat und nach oben ſo 
wehrlos ift wie nach unten, Vortragender Rath und, im Nothfall, 
Sündenböckchen des Kanzlers) zugemuthet wird, ein paar Seiten 
mehr zu leſen, als juſt nothwendig wäre, iſt ſchließlich kein Unglück. 
Viel ſchlimmer, wenn die beſcheidenſte Anregung, die nützlich wer⸗ 
den könnte, von der Angſt, zu Haus zu mißfallen, unterdrückt wird. 
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Ergiebt der Oruſch auf der Tenne nur ein Dutzend vermahlbarer 
Körner: beſſer als nichts. Laß Dich nicht unters Haſenpanier ſcheu— 
chen! Rede im Bericht, wie Dir der Schnabel gewachſen iſt. 
Nicht nur über den Hof und die Winiſterialſphäre; wohl zu 
merken: nicht nur. Der Nachwuchs hältalleHof-und Perſonaldiplo⸗ 
matie für vieux jeu und erzählt den Andächtigen, daß er, ſtatt Prin⸗ 
zeſſinnen brackenburgiſch anzuſchmachten und Miniſterfrauen den 
Brillat oder Poiret zu kommentiren, mit Induſtriellen und Rauf- 
leuten verkehre, „Die das Wetter machen“, und ſo die innere Struf- 
tur des Landes genau kennen lerne. Wenn mans ſo hört, möchts 
leidlich ſcheinen; ſteht aber doch immer ſchief darum. Bei Induſtrie 
und Bank iſt die Exzellenz ja im höchſten Kurs; der halbwegs an⸗ 
ſehnlich betitelte Diplomat wird an den Haaren zu Diners und 
Routs geſchleppt und MadameSnob ſtrahlt, wenn fie auftrumpfen 
kann: „Wir hatten drei Botſchafter!“ (Erbleicht freilich, wenn die 
Nachbarin eiusdem farinae ihr eine Königliche Hoheit, einen Feld- 
marſchall oder Kardinal als zu ihrem Dunſtkreis gehörig unter 
die Nafe halten kann.) Aber der Typus homo sapiens comm., von 
dem man da zu lernen befliſſen iſt, will ſehr gründlich ſtudirt ſein. 
Gerade die kräftigſten Exemplare ſind ganz apolitiſch, ſehen die 
Welt nur aus ihrem Geſchäftswinkel, umklammern mit ihren 
Wünſchen nur den rauchenden Schornſtein und ſchwören imglor— 
reichen Sommer der Hochkonjunktur darauf, daß ein winter of dis- 
content nie mehr anbrechen könne. Bismarck wurde wild, wenn er 
las, Gerſon Bleichröder habe ihn, berathen“. „Selten ſogar finan⸗ 
ziell. Als ich die Ordre zum Verkauf meiner ruſſiſchen Papiere 
gab, kam er ganz verſtört nach Varzin. Und in der Politik war 
dieſer höchſt geſcheite Menſch eigentlich immer auf der falſchen 
Seite, bis Paul Hatzfeldt oder ein anderer Getreuer ihn ſanft in 
die Klarheitführte.“ Ohne ein reichliches Maß mißtrauiſcher Skep— 
ſis kann Unſereins da hölliſch hereinfallen. Das Auge der Ge— 
ſchäftsleute iſt anders, zu anderem Zweckeingeſtellt. Ergo: Dieſes 
thun und Jenes nicht laſſen. Daß man Produktion und Konſum, 
Leiſtung⸗ und Abſatzfähigkeit, Löhne, Zölle und Frachttarife des 
Landes, in oder mit dem man Geſchäfte machen will, kennen muß, 
iſt klar; und auch dieſe Welt iſt dem Tüchtigen nicht ſtumm. Sieh 
Dir die wichtigſten Großgüter, Fabriken, Bergwerke, Elektrizität⸗ 
centralen, Werften, Banken nicht nur von außen an, ſichere Dir 
den Einlaß in den Börſenſaal (ein Beſuch bleibt bis ans Lebens— 
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ende auf Deinem Kreditkonto) und verſäume keine Gelegenheit 
zur Ausſprache mit Finanzhäuptlingen und Induſtriekapitänen. 
Für Diners und andere unbeſteuerte Luſtbarkeit ift suprema lex: 
fih rar machen; wer als Tafelaufſatz hinter allen Willionärs⸗ 
tellern thront, wird bald nicht höher geſchätzt als das goldene 
Stühlchen, das man vom Möbelverleiher für Stunden miethet, 
und kommt leicht in den Verdacht, daß auch er für Taxpreiſe zu 
haben iſt. Das Beſte, was Du wiſſen kannſt, wirſt Du noch heute 
aber faſt immer aus der Region der herrſchenden Mächte holen. 
Ob Ihre Hoheit einen verdorbenen Magen oder einen neuen 
Kammerherrn (mitübertragenem Wirkungskreis) hat, iftjagleich- 
giltig. Wichtiger ſchon, welche finanzielle oder politiſche Grob- 
macht Seiner Hoheit die Spiel- oder Termingeſchäftsſchulden be- 
zahlt hat. Und manchmal eniſcheidend, ob Sereniſſimus noch sous 
le charme einer beſtimmten Diplomatenfrau iſt, die nach langer 
Cirkulation in ihres Buſens Tiefe (und Breite) die Wiſſenſchaft 
einer ganzen Handelsabtheilung geſpeichert hat. Vor Allem: lernt 
die Weiber führen! Woher ein Minifter fein Eheglück bezogen 
hat und wo er Ergänzung ſucht, iſt niemals belanglos. Dem armen 
Abd ul Hamid ſind trotz ſeinem ſtarken und ausgekühlten Gehirn 
Albaniens Damen gefährlicher geworden als weiland Herrn Me— 
phiſto die theſſaliſchen hexen. Da muß man Beſcheid wiſſen. Jedes 
Fädchen feſthalten. Eines Tages iſt es zu brauchen. Fehlts, ſo 
iftim Stickwerk Deiner Berichte eine kahle Stelle, für die kein an= 
deres Garn paßt und die des Betrachters Vertrauen mindert. 
Wie man die Fädchen findet? Im Diplomatenexamen hats 
Keiner gelernt. Unſere Vorbildung iſt ja zum Weinen dürftig; 
noch ſchlechter als die der Kriminaliſten, die vor der brennenden 
Wirklichkeit mit ihrem dürren Jus nichts anzufangen wiſſen und 
die Verantwortung deshalb am Liebſten auf Kollegien oder Laien 
abwälzen. Staatswiſſenſchaft mit Völkerrecht und anderer Alche— 
mie; dann das Attachement an eine Geſandtſchaft, deren Kopf 
eine Autorität in Saucen und Weſten, im Handwerk aber ein pro= 
tegirter Stümper ift. Tanz, Liebſchaften, Sport und Kunſtſpielerei; 
alles Amtliche ſtets von dem Wunſch beſtimmt, in der Centrale den 
Ruf eines „netten Kerls“ zu erwerben. Kennt der Baccalaureus 
Belgrad ein Bischen, ſo wird er nach Tanger verfrachtet; hat er 
da an der Scherifenflaſche, die nicht mehr im Mindeſten ſtinkt, 
geſchnüffelt: Abfahrtnach Peking oder Rio. Wers ohne ſichtbaren 
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Gehirnſchwund aushält und nicht mit beiden Beinen in eine Hof- 
ſchüſſel tritt, wird vor dem Abend aller Tage Erſter Sekretär und 
kann ſich, nach neuen, unkombinirbaren Rundreiſen, als Vertreter 
des kranken oder abweſenden Wiſſionchefs irgendwo in die Sonne 
ſetzen. Iſt er bequem, berichtet alſo in omnibus, wie es zu Haus 
gewünſcht wird, giebt dem lebenden Inventar der Centrale den 
erſehnten Zucker zu effen und bringt in den Ferien einen Anek⸗ 
dotenhort heim, fo wird er bei der nächſten Vakanz, berückſichtigt“ 
und avancirt zum Reichsvertreter. Vertritt nun ein Reich von 
fünfundſechzig Millionen Menſchen, von dem er mit Bewußtſein 
weniger geſehen hat als von den Zufallsſtätten feiner Sekretärs⸗ 
thätigkeit. Das wird immer vergeſſen. Gründliche Erforſchung 
des fremden Landes iſt wünſchenswerth, gründliche Kenntniß der 
Heimath aber ganz unentbehrlich; Kenntniß, die der Student und 
Aſſeſſor ſich gar nicht ſchaffen kann. Hie haeret aqua. Gleich hinter 
dor wall kv na νννν ur oονοννe,j u t- 
nik, Handel ihres Landes wiſſen. Kein Wunder, daß Outſiders 
(Bismarck war eigentlich auch einer) wie D' ſraeli, Rhodes, 
Eduard, der kleine Delcaſſé und derlange MWarſchall mehrgeleiſtet 
haben als ein Dutzend Zünftiger und daß in den Vereinigten 
Staaten, wo man mit Kaufleuten und Technikern als politiſchen 
Agenten guten Erfolg gehabt hat, ernſtlich erwogen wurde, ob 
man nicht Kornelius Vanderbilt auf Hills berliner Platz ſchicken 
ſolle. Als einziges Ausleſemittel der Gotha, unzulängliche, alle 
modernen Mächte als quantités négligeables behandelnde Bor- 
bildunangrwdzaundschegcaus femme Mataral tiriti 
ſo ſchlecht, wie Einer, der die öden Artikel der früh oder ſpät pen⸗ 
ſionirten Herren lieſt (in unſerem Kontingent iſt Heyking faſt der 
Einzige, der mit der Feder Etwas zu fagen hat), annehmen müßte, 
und unter den Jüngeren ſind ſehr fähige Leute. Zeitgemäße Er— 
ziehung würde aber ein viel beſſeres Maſchinenperſonal liefern. 
Mit dem Syſtem, auf dem wir ſchlafen, käme eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft nie in die Seligkeit einer Dividende. Was hier und da noch 
erlangt wird, iſt dem Menſchenverſtand und der Menſchenkennt— 
niß Einzelner zu danken. Und im Beſitz dieſer Eigenſchaften wird 
man auch Fädchenfinder. Für die Mimicry, die Bülow empfahl, 
bin ich nicht; ein Geſandter, der fih in das Sittenkleid des fremden 
Landes vermummt, geſtern Japaner war und morgen Vankee 
wird, täuſcht bald kaum noch den Neuling und kommt raſch um ab. 
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feine Reputation. (Daß ce cher Bernard von allen guten Geiſtern 
geflohen war, als er das Alkibiadesrezept an die Marktmauer 
klebte, weiß er ſelbſt längſt.) Nein: der Diplomat ſoll auch in der 
Fremde ſeine Landesfarbe bewahren. Sich als Fremden fühlen; 
alſo, verſteht ſich, die Zunge im Zaum halten und nicht in einem 
Witzfeuerwerk glänzen, deffen Koſten am Zahltag die Heimath zu 
tragen hat. Ob er, wie Hugo Radolin von ſich rühmte, in einer 
Republik Royaliften und Kommuniſten an feinem Eßtiſch ſieht, 
ift nicht entſcheidend; die Hauptſache: was er aus den Menſchen 
und. Daten macht, die feinem Auge vorüberziehen. Er kann ſtock⸗ 
ſtill im dunkelſten Hintergrund lauern und ſich als ungeſelliges 
Thier verſchreien laſſen: und dennoch alles ihm und ſeinem Land 
Nöthige erfahren (Methode Cambon). Er kann die Korkzieher— 
taktik wählen, ſich in den dichteſten Schwarm ſtürzen und, mit dem 
treuen Blick eines guten Kindes, Jedem das letzte Geheimniß ent⸗ 
locken, ohne ſelbſtje eine greifbare, dem Gedächtniß haftbare Mei- 
nung über die Lippe zu ſchicken (Methode Nicolſon). As you like 
it. Jeder nach dem Maß perſönlicher Mittel. Wenn nur ein 
Profit für das Land herausſpringt, dem man dienen will. 

Und mit aller Kraft dienen muß; mags Einen (ſiehe abermals 
Bismarcks Briefe an Schleinitz) noch ſo ſchlecht bezahlen. Ich 
nannte zwei Methoden; und könnte zehn andere nennen. Eine 
aber iſt ganz unwirkſam geworden; die von Chlodwig Hohenlohe 
in den Programmſatz gefaßte: „Immereinen guten ſchwarzen Nock 
anhaben und immer den Mund halten!“ Damit käme ſelbſt ein 
Reichsfürſt heutzutage nicht weit. Königswürde und Botſchafter⸗ 
rang ſind keine Sinekuren mehr. Das Land fordert gebieteriſch 
das Aufgebot aller Kräfte. Und dieſem Land gehört Unſereins 
mit Haut und Haar. Nicht, notabene, der Kolonie der Landsleute. 
Deren Intereſſe deckt ſich nicht immer mit dem der Heimath; und 
der Diplomat, der ſich allzu zärtlich der Landsmannſchaft anbie— 
dert, muß Gründe zu ſolchem Streben nach guter Cenſur haben. 
Bleibe nicht in Dein Muſeum gebannt und zeige Dich, wenn Du 
ins Licht trittſt, nicht ſtef. Jedem gewaſchenen Menſchen mußt 
Du erreichbar ſein; ſpäteſtens in drei Tagen. Das kannſt Du, wenn 
Du Dir den Kleinkram der Bureaukratie vom Hals hältſt. Daß ein 
Botſchafter halbe Tage opfern muß, um für irgendeinen Heerden⸗ 
hammel einen Kronenorden vierter Güte zu erwirken, die Deko— 
ration eines räudigen Schafes durch ellenlange Berichte abzu— 
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wehren oder dem Herrn Theaterintendanten für ſein nächſtes fpa- 
niſches, perſiſches, aſſyriſches Stück Bühnenſkizzen und Koſtüm⸗ 
figurinen zu beſorgen, iſteine Affenſchande. Weigere Dich! Ueber 
die Vorarbeit und Fourierleiſtung für Monarchenreiſen (milde 
Erpreſſung der Einladung, Preßmaſſage, Anwerbung der zuver— 
läſſigſten Claque) brauchſt Du, als unabhängiger Mann, nicht 
hinauszugehen. Leiſteſt dem Land einen Dienſt, wenn Du Quis⸗ 
quilien nicht an Dich läſſeſt und für die Verminderung des Schreib— 
werkes Prämien ausſetzeſt. Dann bleibt Dir Zeit, zu leben, Men⸗ 
ſchen zu ſehen, dem hungrigen Geiſt Futter in die Krippe nachzu- 
ſchütten und ſo nebenbei auch die Geſuche der ehrenwerthen Ko— 
nationalen entgegenzunehmen. Kolonialdiplomatim üblen Wort- 
finn, Vertrauensmann jedes Sangesbruders und Geſchäfts— 
patrioten darfſt Du nicht werden. „Dein Ohrleih' Jedem, Wenigen 
Deine Stimme; nimm Rath pon Allen, aber ſpar' Dein Urtheil.“ 

Womit ich denn in die Weisheit des würdigen Herrn Po- 
lonius entgleiſt bin (in dem ſich ja, nach Goethes Meinung, Leer⸗ 
heit und Bedeutſamkeit, die Kennzeichen des Witzblattdiplomaten, 
zum Entzücken vereinten). Das Feld iſt gar zu weit und ich konnte 
nur die paar Hälmchen ausrupfen, die am Weg ſtanden. Ger— 
trudens Oberſtkämmerer war übrigens wirklich nicht dumm; und 
Du darfſt mich nicht wie eine Waſſerſchloßratte behandeln, wenn 
ich aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft noch drei Verſe lüfte. „Die Klei— 
dung koſtbar, wies Dein Beutel kann, doch nicht ins Grillenhafte; 
reich, nicht bunt.“ Ein febr wichtiger Rath. Den Luxus der „per⸗ 
ſönlichen Geſchmacksnote“ darfſt Du auf ſolchem Poſten Dir nicht 
geſtatten. Mußt immer in der Mode nobler Geſellſchaft bleiben; 
in der vorletzten wirſt Du noch beſſer als in derletzten aufgehoben 
ſein. Sieh gut aus (aber nicht wie Maran oder Alexander, wenn 
ſie Geſandte ſpielen) und hüte Dich, dem ſehr wackeren Kollegen 
ähnlich zu werden, dem der Kontraſt zwiſchen der Rolle, die ihm 
an einem Ultimatumstag aufgebürdet ward, und den Mängeln 
ſeiner windſchiefſchwankenden Körperlichkeit den Spott aller böſen 
Nachbarn zugezogen hat. Und der dritte Vers aus dem Evan— 
gelium Polonii? „Dies über Alles: Sei Dir ſelbſt getreu!“ Dann 
wird, da Du ein muthiges Herz und einen klaren Kopf haſt, von 
Deinen Mühen mehr bleiben als die Erinnerung an einen foignir= 
ten Herrn, bei dem man aß wie bei Gambettas Gott in Frankreich, 
der eine Weile auch mit allerlei Hokuspokus die Zuſchauer ver— 
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blüffte, in den Schickſalsſtunden ſeiner Nation ſich aber, im Schutz 
des Dunkels, auf Filzſohlen aus der Schußlinie ſchleichen mußte. 


Staatsmannſchaft. 

Pleners Memoirenband haſt Du wohl ſchon durchblättert. 
Sonſt: er lohnt; febr geſcheite und manchmal wunderhübſch plaſti— 
ſche Darſtellung. Nicht gerade heiter ſtimmt die Wahrnehmung, 
mit welcher wiſſenſchaftlichen und weltlichen Vorbildung damals 
Einer ins Parlament ging; was er zuvor geſehen, erlebt, ſtudirt 
hatte. Im öſterreichiſchen Reichsrath haben ſie noch jetztkultivirte 
Leute; im Herrenhaus mindeſtens ein Dutzend guter Exemplare. 
Wir? Sieh Dir die Artikel an, die von den Spitzreitern aus 
Reichstag und Landtag in unſere Welt geſchmettertwerden. Ueber 
Geſetze und Detailfragen oft recht verſtändig; über hohe Politik 
und alles von fern mit Kulturproblemen Zuſammenhängende ſo 
armſälig, daß man nur die Redakteure bewundert, die ſolches Zeug, 
immer wieder, aufzutiſchen wagen. Tief unter der Durchſchnitts— 
leiſtung der beſſeren Parteijournaliſten (von der die Häuptlinge 
ja, als Redner und Schreiber, leben). Bülow pflegte zu fragen, 
welchen Theil ihrer Diäten die Herren denn für die Aufnahme 
dieſer inſipiden Machwerke hingeben müſſen, und heuchelte, ſehr 
nett, ungläubiges Staunen, wenn er die Antwort erhielt, daß der 
Quark noch über den Alltagstarif hinaus honorirt werde. Geleſen 
wirds eben ſo wenig wie der Bericht über die Verhandlungen der 
Hohen Häufer. Das preußiſche Haus der Herren hatte vor Oſtern 
den Yord, Köller, Wedel, Gwinner, Kopp ein paar leidliche Tage 
zu danken (die zeigten, was ein Reichsoberhaus, die Vertretung 
von Intelligenz und Erfahrung, uns fein könnte). Mehr als Gpe- 
zialkenntniß und Plaudertalent aber eigentlich nur Vorck von 
Wartenburg, dem auch prompt vorgeworfen wurde, daß er, akade— 
mifch“ geredet habe. Jedesmal, wenn ein Erwählter halbwegs wie 
ein gebildeter Menſch ſprach. Ernſt Plener iſt ein Kaliber, das uns 
fehlt. Allerliebſt, wie er die Diplomaten zeichnet, mit denen er in 
Paris und London zu thun hat. Den trinkhaften Hompeſch, der 
beim Nothſpohn Kalnoky in die Katholikenlehre nimmt, und den 
ſpaniſchen Beau, der auf dem Kamin die Photographien ſeiner 
zwölf „einzigen Geliebten“ ſtehen hat. Lange iſts her. Beuſt war 
nach Miniſter und die Albert Hall wurde eröffnet. Da konnte man 
mit Perſonalzeltelung und der Allure des Vielgeliebten Geſchäfte 
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machen. Unter die Haut geht mir der Eindruck, daß vor der 
Reichszeit auch unfer Außendienſt beffer war, als er heute iſt. 
Robert Goltz, den Plener als Preußiſchen Geſandten in Paris 
fand, war, mit all ſeinen böſen Fehlern, eine andere Nummer als 
unſere letzten Botſchafter; und hatte Paul Hatzfeldt, Radowitz, 
Loë (als Militärattache) und die erträglichen Metierkenner Solms 
und Saurma. Eine ſo anſtändige Zuſammenſetzung wird nicht 
mehr leicht zu finden fein. Ein wahrer Segen, daß man auch an- 
derswo keine leuchtenden Bilder herausſtecken kann. In Paris 
ſitzen die Ramponirten, mit denen es zu Haus nicht länger ging; 
in London iſt, ſeit Soveral zuerſt ſeinen Eduard und dann das 
Manuelchen verloren hat, nur Paul Cambon noch wirklich ſtark, 
deſſen Bruder in Berlin, wo außer dem tüchtigen Szögyenyi auch 
faſt nur Mittelwaare ift und Rußland kaum mitzählt, Alles über- 
ragt; in Wien ſpielt die enge Intereſſengemeinſchaft Cartwright⸗ 
Crozier un jeu très serré, noch ohne ſichtbaren Erfolg, aber mit 
Chancen für die Zukunft; und in Petersburg müßte, da Koryphäen 
fehlen, unſer Kurs, namentlich in der Geſellſchaft, von Rechtes 
wegen höher ſein. Je weiter Du dann oſtwärts kommſt (am Gol⸗ 
denen Horn wetteifert der Franzoſe jetzt mit Marſchall an Be⸗ 
triebſamkeit und Ubiquität), deſto übler duftet der Braten; und 
auf die Frage nach der Qualität der Beglaubigten käme in mancher 
Refidenz wohl die Antwort, die der Balkangeſandte erhielt, als 
er den italieniſchen Kollegen nach der Weſensart der p. t. Miniſter 
gefragt hatte: „La mortadella di Bologna!“ (Gemiſch aus Efel und 
Schwein.) Unſere Leute ſind ſauber; nur nicht immer Valeurs. 
Staatsſekretären, die als Nullen erwieſen ſind, dürfte man nicht 
wichtige Botſchaften anvertrauen; und Köpfe wie Monts und 
Mumm, beiunſerer Armuth, nicht feiern laffen. Aber wie fol man 
die Knechte loben? Kommt doch das Aergerniß von oben! Wenn 
wir die Frage nach der Staatsmannſchaft Aehrenthals (der als 
Diplomat im engeren Sinn famos war und für den erſten Theil 
der bosniſchen Campagne reichliches Lob verdient) ausſchalten: 
wo iſt Einer, der uns an beträchtliches Maß gewöhnt hat? Der 
brave, fleißige und auf ſeine Weiſe kluge Rechtsanwalt Cruppi 
lernts, wenn ihm Zeitbleibt, vielleicht noch und ſcheint wenigſtens 
keine Angſt zu haben; iſt einſtweilen aber ohne jede Detailkenntniß 
und ganz auf fremde Hilfe angewieſen. Saſonow war, ſchon ehe er 
zuſammenbrach, ein kleiner, kränklicher Mann, der garnicht wußte, 
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wie er zu dem potsdamer Erfolg (dafür gilts drüben) gekommen 
war. San Giuliano: einer der Guirlandenwickler, die Italien in 
allen Formaten auf Lager hat; da ſein Land nur einen gefährlichen 
Feind ſieht, auch, fo lange Franz Joſephlebt, vor ernſter Schwierig⸗ 
keit bewahrt. Sir Edward Grey aber iſt ſo unzulänglich wie kaum je 
ein Herr des Foreign Office. Viel radikaler als ſelbſt Lloyd George 
(der, wenn er nicht zu dem Mann auf der Straßeſpricht, höchſt ver⸗ 
nünftig ſein kann und ſich im Stillen lange ſchon um die Einigung 
mit dem Oberhaus bemüht); ganz wild gegen die Lords und ohne 
Gedanken, die dem Empire nützen könnten. Ein großer, hiſto— 
riſcher Name als Firmenſchild vor einem leeren Haus. Daher 
die Minderung desbritiſchen Einfluſſes in die Türkei (deren Herr⸗ 
lichkeit ſacht zu Ende florirt) und die Unfähigkeit, das von Eduard 
Gebündelte zuſammenzuhalten. Der, ſiehſt Du, verſtand ſich aufs 
Geſchäft. Der hat der Zunft noch einmal gezeigt, was der Einzelne 
zu leiſten vermag. Natürlich hats ein König bequemer als der von 
einem König Abhängige; ſteht aber in unbequem hellem Licht. Und 
auch der Gekrönte kommt nur an das Ziel, wenn er eins hat. 

Da liegts, ſagt der Dänenprinz, den ich ſchon in der Tertia 
liebte. Bevor man erörtert, wie, mit welchen Mitteln und in wel⸗ 
cher Friſt, eine Aufgabe zu bewältigen iſt, muß die Aufgabe klar 
vor dem Auge ſtehen; die eine, der Alles unterzuordnen iſt. War⸗ 
um kam Bismarck mit Goltz in Konflikt? Warum ſaß er in der 
Weihnacht des Jahres 1863 Stunden lang, um dem Geſandten 
nach Paris zu ſchreiben? Nicht, weil Goltz ſich nicht auf die Mel⸗ 
dung von Thatſachen beſchränkte, ſondern Vorſchläge machte, die 
dem Miniſter nicht paßten und beim König, dem fie vorgelegtwer⸗ 
den mußten, das Spiel erſchwerten. „Berichte, die nur die mini⸗ 
ſteriellen Anſchauungen widerſpiegeln, erwartet Niemand. Ich 
vertrage jeden mir gegenüber geübten Widerſpruch, ſobald er aus 
kompetenter Quelle hervorgeht. Ihre Berichte aber nehmen die 
Natur miniſterieller Vorträge an, die dem König die entgegen 
geſetzte Politik von der empfehlen, welche er mit dem geſammten 
Conſeil ſelbſt beſchloſſen und ſeit vier Wochen befolgt hat. Eine 
Scharfe, wenn nicht feindſälige Kritik dieſes Entſchluſſes ift ein an⸗ 
deres Miniſterprogramm und nicht mehr ein geſandtſchaftlicher 
Bericht. Nützen kann ſolche kreuzende Auffaſſung nicht, aber ſcha— 
den; denn ſie kann Zögerungen und Unentſchiedenheiten hervor⸗ 
rufen. Und jede Politik halte ich für beſſer als eine ſchwankende.“ 
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Goltz merkt, daß der Streitſich nichtum eine Kompetenzfrage dreht. 
„Wenn die Geſandten durch eine Art von Terrorismus, der gegen 
die Einen in zarter, freundſchaftlicher Form ausgeübt, gegen 
Andere bis zur Drohung der Maßregelung geſteigert wird, ge— 
hindertwerden, ihre Anſicht auszuſprechen, wenn manſogarjeden 
einzelnen Geſandten im Dunkel über die Auffaſſung der anderen 
hält und hierdurch eine Konſtatirung ihrer Uebereinſtimmung 
unmöglich macht, ſo iſt der König nicht mehr en pleine connaissance 
de cause. Er opfert dann leicht die Anſicht auf, zu der erurſprüng⸗ 
lich neigte und von der er nun annimmt, daß fie nur von Di- 
lettanten, Profeſſoren, Kreisrichtern und anderen Revolutio- 
nären getheilt werde, während mehrere ſeiner eigenen Diplo— 
maten, die er auf die wichtigſten Poſten geſtellt hat und die 
ihm daher doch einiges Vertrauen einflößen müſſen, ganz der fel- 
ben Anſichtſind. Der helle Robert weiß, daß der, verehrte Freund“ 
(derſpäter nur noch als, verehrter Chef“ angeſprochen wird) mit: 
ten in dem däniſchen Hader nicht Luft hat, einen Rüffel auf lan- 
gen Seiten zu begründen; daß Bismarcks Zorn aufgeſchäumt hat, 
weil der parifer Geſandte die Hauptaufgabe Preußens nicht er- 
kennen lernt. Was objektiv richtig iſt, was unter anderen Umſtän⸗ 
den falſch wäre, kümmert ihn nicht; die Stunde will ihr Recht. Soll 
Preußen wieder Großmacht werden, ſoll es an die Spitze eines 
von Oeſterreich gelöſten Staatenbundes gelangen, dann muß es 
den Muth zu einer Politik haben, die der Kurzſicht grundfalſch 
ſcheint. Eine Aufgabe: und alle erreichbaren Mittel in ihren Dienſt 
geſtellt; drinnen und draußen; magſichs um die Heeresorganiſa— 
tion oder um das Wahlrecht, um den Bundestag oder um Däne- 
mark handeln. Weil er von 1862 bis 70 durchſetzen konnte, daß 
für den einen Zweckalle Mittel aufgewandt wurden, hat Bismarck 
feinen Sieg gefichert. Heute? Die Aufgaben ſcheinen mir noch nicht 
einmal erkannt und geſtellt. Wie dürfte man da an die Bewälti- 
gung denken? Kanzler oder auch nur Miniſter des Auswärtigen 
darf man aber nicht werden, wie man Hotelportier oder Bureau⸗ 
vorſteher wird: in der angenehmen Zuverſicht, daß man behaglich 
leben und das von Anderen Erworbene ſich bewahren werde. Auf 
ſolche Poſten gehört nur, wer Etwas will. Wer ſich geſagt hat: 
Dieſes werde ich leiſten oder verſchwinden. Alle Leute, die hinein 
gehen und abwarten, was der nächſte Tag bringen werde, ſind 
im höchſten und im tiefſten Sinn unbrauchbar für dieſe Aemter. 
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Alle, die nur verwalten, im Einzelnen beſſern wollen, aber nicht 
das neue Ufer ſehen, an das ſie der neue Kahn tragen ſoll. Velle 
non discitur. Wers nicht in ſich hat, fol im Thal bleiben; Geheim- 
rath, allenfalls Unterſtaatsſekretär. Den höchſten Sitz darf nur 
Einer erklettern, der oben Etwas zu ſuchen hat: den Weitblick auf 
das in Nebeln geahnte Ziel. Der ſich ſelbſt eine Aufgabe ſtellte. 
Charity begins at home. Um die deutſche Aufgabe zu erkennen, 
braucht man eigentlich doch kein Hexenmeiſter oder Genielandkind 
zu fein. Seit7 1 ungeheure Steigerung des Wohlſtandes (durch n⸗ 
duſtrie, Technik, Handelsbetrieb aller Sorten), aberkein nennens— 
werther Gebiets zuwachs (feiner wenigſtens, der an Maſſenſied— 
lung oder indiſche Einkünfte denken läßt). Menſchenzuwachs: in 
jedem Jahr faſt eine Willion. Das ſtärkſte Heer (wie lange noch 
in einer Zeit unaufhaltſamer ſozialer Umpflügung, die Frankreich 
zwingt, auf den Uniformprunk zu verzichten, und an allen Ecken, 
nicht nur im Kopf des Herrn Jaurès, den Wunſch nach Miliz- 
formation auftauchen ſieht?). Eine Flotte, deren Dreadnoughts 
und ſchnelle Linienkreuzer Britanien Furcht einflößen. Die ganze 
Herrlichkeit aber zum größten Theil auf Exportmöglichkeiten ge⸗ 
baut, die nicht bis inden Jüngften Tag währenkönnen. Was uns 
heute noch Abſatzland ift, kann übermorgen den Bedarfim eigenen 
Haus decken oder vonbilligeren, vielleicht nurnäheren Lieferanten 
beziehen. Die Auswanderung unferer Großinduſtrie und die ge= 
radezu ſchmählichen Handelsverträge, die Länder vom Rang Por- 
tugals und Schwedens uns zumuthen durften, zeigt obendrein, 
wohin die Zollglorie zu führen droht. Laß Rußland ſich aufraffen 
oder von Amerika, Belgien, Japan kaufen, laß nur einen winzigen 
Theil Chinas ſich induſtrialiſiren (das dazu taugliche Menſchen— 
material hats): und ſieh Dir die umgeſtülpte Europa an. Tag vor 
Tag wird von den Fricdlichen mit der Erinnerung gekrebſt, daß 
England unfer befter Kunde ift. All right. Und wenn dem Schieds⸗ 
gerichtsvertrageinZollbündniß folgt, dem Greater Britain ein angel⸗ 
ſächſiſches Imperium, das die Frage raſch vergeſſen läßt, ob in Ka⸗ 
nada und Auſtralien der Union Jackweht, und ſich, nach der Bändi- 
gung des Japanerhochmuthes, nicht nur die Verſorgung des Erd- 
often? ſichert? Um die Möglichkeiten folder Entwickelung zu be- 
greifen, muß man ſich die Ziffern vors Auge rücken, mit denen wir 
nur auf der Vankeeſeite zu rechnen haben. Die Vereinigten Staaten 
hatten unter Waſhington A, haben jetzt 95 Millionen Einwohner 
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und werden 1940, nach nüchternem Ermeſſen, 160 Millionen ha⸗ 
ben. (New Vork allein hält, mit den Vororten, bei 7 Willionen 
und hat in ſeinemHafen einen beträchtlich größeren Tonnenverkehr 
als London.) Der Nationalreichthumüberſteigt die addirten Sum⸗ 
men des großbritiſchen und des franzöſiſchen Vermögens; das 
Schienennetz umſpannt in Länge und Breite vierzigtauſend Mei⸗ 
len mehr als das geſammteuropäiſche. Faßt Dich ein längſt ent⸗ 
wohnter Schauer? Nun bedenke ſchnell noch, daß Uncle Sam bald, 
nach der Oeffnung des Panamakanals, auf zwei Weltmeeren 
operiren kann und daß er, wie der mexikaniſche Stankbeweiſt, Mit- 
telamerika morgen unter ſein ſanftes Joch beugen will. Dann iſt 
der Weg in den Süden frei; und einer nicht ſtockblinden Regir⸗ 
ung des Britenreiches wird die Erſetzung romaniſcher durch an— 
gelſächſiſche Herrſchaft nicht nur im Bezirk der quelques arpents de 
neige willkommen ſein, auf die pariſer Thorheit einſt Kanada be⸗ 
ſchränkt glaubte. Die Ziffern der Produktion (Gold, Kohle, Stahl, 
Getreide, Baumwolle) ſind heute ſchon ſo, daß dem europäiſchen 
Leſer ſich eine Eiskruſte um die Haut legt. (Sorge dafür, daß der 
Chef den von Bartholomew herausgegebenen Atlas of the world's 
commerce anſchafft. Der dürfte in keiner Botſchaft fehlen. Wir 
haben in deutſcher Sprache nichts fo Vorzügliches.) Wenn Leute, 
die in ſo breiter Aſſiette ſind, denen das blanke Gold in die Hände 
wächſt und ſelbſt die Aenderung des Zollſyſtems keine Lebens⸗ 
gefahr bringen kann, Leute, deren Kriegsheer den fortes milices dé- 
mocratiques des Genoſſen Jaurès mehr ähnelt als unſerer Armee, 
jetzt, nicht lange nach dem Antritt der ſpaniſchen Erbſchaft, wieder 
territoriale Ausdehnung erſtreben, muß auf dem alten Kontinent 
eigentlich auch der auf beiden Augen Blinde mit der Naſe wittern, 
woher der Wind weht. Und der Oeutſche endlich zu ahnen an= 
fangen, vor welche Aufgabe ihn das Schickſal geſtellt hat. Hier, 
Michel, mußt Du ſiegen; oder wirſt von Deiner Höhe ſinken. 
Was erbraucht, darf er nichtam Ende derlangen Bank laffen. 
Mit all feiner Kraft und Lammsgeduld kann er weder die Rüft- 
ung noch dasZollgewicht durch ein neues Menſchenalter ſchleppen, 
in dem die Rivalen ſich mit leichterem Gepäck auf den Marſch 
machen werden. Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage. Vierzig 
Jahre lang Wehrmachtkoſten, deren Jahresbetrag bald andert— 
halb Williarden überſteigen wird, und die ſtete Verſicherung, daß 
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man den Frieden wolle, nur den Frieden, die theure Maſchine 
alſo nicht in Betrieb ſetzen werde: Das gab noch nie einen Reim, 
der dem Volk traulich im Ohr haftet. Eben ſo wenig iſt auf die 
Dauer mit einer Wirthſchaftpolitik auszurichten, die den Abſchluß 
uns günſtiger Handelsverträge hindert, von derſich, nicht deshalb 
nur, der Weiten und Süden ſacht ſchon abwendetund die, fo noth⸗ 
wendig ſie in der Spanne eines Jahrhundertsdrittels war, nun 
unmodern zu werden beginnt. Sicherung und Weitung des Ab⸗ 
ſatzes durch Schiffsgeſchütze: dieſer Traum konnte nicht ewig wäh- 
ren. Was wollen wir? Nur konſerviren? Für England, das ſeit 
Gladſtones Unglückszeit Egypten und den Sudan, das Transvaal 
und den Oranjeſtaat, das ganze Sanſibar und das halbe Perſien 
geſchluckt, Afghaniſtan, Tibetund andere ſaftige Landfetzen in feine 
Einflußſphäre gezogen hat, mag ſolches Programm genügen. Und 
daß ſelbſt die vollgeſtopfte Dame Britania Neues will (Verſöhn⸗ 
ung der Iren durch Homerule nach Garwins Vorſchlag und, mit 
iriſcher Hilfe, Vorbereitung einer vom Freihandelsweg abbiegen⸗ 
den Tarifreform und einer unbeſchränkten anglo⸗amerikaniſchen 
Intereſſengemeinſchaft), lehren die Verſammlungen, die, unter 
dem Patronat der höchſten Geiſtlichkeit und der Parteiführer aus 
beiden Lagern, feit Wochen täglich den Angelſachſenbund em- 
pfehlen. Auch wirmüſſen weiter; dürfen nicht, wie die Schoßkinder 
der Mama Natur, ſtill auf unſeren Stühlchen hocken. Land für 
die nachwachſenden Kinder und die Gewißheit, daß wir alles im 
eigenen Haus Produzirte mit Nutzen loswerden: da ift eine Auf⸗ 
gabe. Für deren Bewältigung es zu ſpät wird, wenn wir noch eine 
Weile warten. Der alle Politik, innere und äußere, ohne Zaudern 
und Schwanken angepaßt werden muß. Wir haben keine Zeit zu 
Katholikenhetzen und müſſen den im Geiſt dem Papſt Unterthanen 
die Prüfung der für Proteſtanten, Juden und Gottloſe am Ende 
nicht allzu wichtigen Frage überlaſſen, ob ſie ſich durch den Anti⸗ 
moderniſteneid und andere hiſpano⸗römiſche Thorheit zu ſchwer 
belaſtet fühlen. Wir müſſen endlich einſehen, daß Wichel, auch 
wenn er eine Ballonmütze aufſetzt oder eine rothe Nelke ins Knopf⸗ 
loch ſteckt, noch immer Michel bleibt; daß der Entſchluß der Bayern 
und Sachſen, die organiſirten Arbeiter nicht mehr, wie wilde Thiere, 
von der Straße zu ſcheuchen und ihren Ordnern das Poliziſten⸗ 
recht einzuräumen, höchſt verſtändig iſt; daß der Germane nicht 
19 


220 Die Zukunft. 


Revolutionen, nach romaniſchem Muſter, macht; und die alberne 
Sozialiſtenfurcht aus den Knochen ſchütteln. Findet der Herr Ab 
geordnete Schulze-Schweiningen einen Harmloſen, der ihm den 
ſtümperhaft ſtiliſirten Nachweis, daß der Kollege Otto Bocher ein 
Eſel iſt, abdruckt, honorirt und nach drei Tagen für den Ange⸗ 
griffenen das Selbe thut: meinetwegen. Aus den Parlamenten 
aber müßte der Kehricht verſchwinden. Daß drei Viertel der Lag- 
werkszeit an den Verſuch weggeläppert wird, die Nachbarparteien 
zu verdächtigen und, nur zum Beiſpiel, die Erbärmlichkeit einer 
Finanzreform zu erweiſen, die nothwendig war und deren Laſt 
Keinem unerträglich iſt: Das giebts auf der weiten Welt nur bei 
uns. Die Nation wirds nicht dulden, wird diefe Form parlamen- 
tariſchen Betriebes als Verrath der Reichsintereſſen erkennen, 
wenn ſie ahnen gelernt hat, daß ſie an ein lohnendes Ziel geführt 
werden foll und nur nach dem Aufgebot ihrer ganzen, unverzettel⸗ 
ten Kraft dahin gelangen kann. Du weißt, daß ich leidlich ſaturirt 
und von Ehrgeiz nicht auf Eisgipfel zu locken bin. Aber ſchaffe 
mir das Vertrauen Seiner Majeſtät, den Ruf ins Kanzleramt 
mit der Sicherung vor kaiſerlicher Ingerenz: und ich verſpreche 
Dir, heute noch, für den Januar Wahlen, an denen Dein loyales 
Herz ſeine Freude erleben foll. Dieſes Volk iſt ja leichter als irgend⸗ 
ein anderes zu regiren (ſonſt hätte es nicht vier Luſtren fruchtloſer 
Politik fo geduldig hingenommen) und lechzt nach der Gelegen— 
heit, ſich in Einmuth wieder hinter eine Fahne zu ſchaaren, die in 
neuem Kampf für nationale Güter voranwehen ſoll. 

Das, meinſt Du, ſei ja geplant und auf ſolche Banneridee 
laufe das Trachten hinaus? Mancher meints. Der Winter zog 
erſt heran, als ich ſchon hörte, das Auswärtige ſolle zum Pivot 
des Wahlaufmarſches werden; denn kein Unbefangener könne 
doch leugnen, daß es da beffer gehe als in Bernhards Aera. Der 
arme Bülow hat längſt wohl von dem weiland kurheſſiſchen Ober- 
hofmarſchall Thümmel die Tugend gelernt, des Lebens Unver- 
ſtand mit Wehmuth zu genießen. Ihm, der feine Aufgabe nur darin 
fab, das Reich über die Gefahr hinwegzubringen, mit der ein dra— 
matijche3 Temperament es bedrohte, und der fo lange im Glanze 
ſtand, wird nun alles von Kiautſchau bis Algeſiras Verſäumte 
aufs Schuldkonto geſetzt und ſelbſt die Schiemänner, die er aus 
dem Dunkel zog und an feinem Zifch fo oft mit Rindslende und 
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Komplimenten bewirthete, redenjetzt laut, wie von Altbekanntem, 
von ſeinen „Fehlern“. Schade, daß ich ihn nicht hören kann. Zum 
Timon und Alceſte hat er kein Talent. Wird die (nur aus unſe⸗ 
rer Luft erklärliche) Thatſache, daß die soi-disant-Politiker, die den 
Kanzler umwedelten, den Entlaſſenen meiden, nicht einmal ſo bits 
ter empfinden wie Bismarck. An manchem Tag aber, wenn er die 
Heimathpreſſe durchſchmarutzt hat, nicht wiſſen, ob er pfauchen oder 
kreiſchen ſolle. Gerade im Internationalen hatte er, bis an den 
letzten Lebensabend, im Reichstag ſtets eine große, in der Def- 
fentlichen Meinung eine größere Mehrheit für ſich; und nun ſoll 
Alles, was er gemacht hat, miſerabel, ſoll er als unzuverläſſig 
durchſchaut und von Kiderlen in den tiefſten Schatten geſtellt 
worden fein. Dabei hat er den Schwaben aus der Nacht Allerhöch— 
ſter Ungnade nach Berlingelotſt; mühſam beim Kaiſer durchgeſetzt, 
daß der Schüler Holſteins zur Vertretung des unbeſchreiblichen 
Schoen berufen wurde; ihm ſchon damals das Staatsſekretariat 
zugedacht und nur, als ers noch durchſetzen zu können glaubte, den 
Zweifel geäußert, ob ohne ihn, nach ihm der tüchtige Mann, mit 
dem er gern arbeite, fid contre vent et marée halten werde. Die Pro- 
phezeiung, man werde ihm Kiderlen als leuchtendes Muſter hin⸗ 
ſtellen, hätte ihn aus der Fürſtenwürde gekitzelt. Jetzt erlebt ers; 
lieſt in den Artikeln des guten Rath, der in allen Wonnen des Yn- 
ſpirirten planſcht, fogar, daß der Herr aus Stuttgart dieDisziplin 
zurückgebracht habe (die unter Bülow-Holftein wirklich ſtraff ge- 
nug war), und könnte, wie der alte Dumas nach dererſten Aufführ⸗ 
ung der Kameliendame, auf die Frage, ob ihm von all der Gloria 
denn kein Theilchen zukomme, lachend antworten: Jai fait l'auteur, 
parbleu! Lachend; der Hominingeſtank wird ihm die Heiterkeit ja 
nicht ganz weggeekelt haben. Wer das Amt hat, hat auch die Cla- 
que. Das weiß er am Beſten; und möchte vielleicht nur erfahren, 
welche Großthat ſeit ſeinem Abgang denn eigentlich vollbracht, 
welche ungeheure Errungenſchaft eingeheimſt worden ſei. Das 
erführe ich auch gern. Potsdam? Damitkannman unter Auguren 
keinen Staat machen. Erſtens wird ſeit Monaten, mit einer dem 
Selbſtgefühl einer Großmacht ſchwer erträglichen Langwierigkeit, 
in Petersburg an dem Vertrag herumgedoktort, der für uns nicht 
vortheilhafter geworden iſt und an dem Stolypin ſich mit dem 
Stolz des redlichen Mannes weidet. Zweitens wars kein Helden⸗ 
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ſtück, mit einem militäriſch ſchwachen, feiner Schwachheit jetzt, auch 
bewußten und von der Pflicht zu ſtarker Grenzwacht bedrüdten 
Rußland, das durch Truppenanſammlung den Chineſen impo⸗ 
niren möchte und einen raſchen Vorſtoß in ſein baltiſches oder pol⸗ 
niſches Gebiet nicht abwehren könnte, um den Preis des Verzich⸗ 
tes auf Perſien und einer Bahnverbindung ſich über die Bag⸗ 
dadtrace und daran Hängendes zu einigen. Drittens hat die 
haſtige Affichirung dieſer, Errungenſchaft“ mehr Unruhe geſtiftet 
und (in Wien und Konſtantinopel) geſchadet, als fic irgendwo 
nützen konnte. Danach kam die Abweiſung des britiſchen Vor— 
ſchlages, den Wehrmachtumfang zu begrenzen. War das (in der 
Sonne zerrinnende) Gemiſch aus Barſchheit und Fronie, das der 
Kanzler da, nach einem Konſilium mit dem Staatsſekretär, über 
die Lippe ließ, rühmenswerth, dann verdient es das Lob jedenfalls 
nur als ein Ueberbleibſel des von Warſchall und Kriege einſt für 
den haager Friedensſchmaus zubereiteten Pökelgerichtes. Hier 
war ein Rhodus, auf dem fich die Springkraft erproben konnte. 
Stelle Dir vor, was Bismarck aus ſolcher Situation gemachthätte. 
Auch ein Kleinerer vermochte anſehnliche Mengen von dem Bo- 
den zu ernten, auf den Grey ſich fo weit vorgewagt hatte. Zuſtim⸗ 
men, Spezialvorſchläge erbitten, mit artigſtem Dank amendiren, 
an das Spalier glaubwürdiger Begeiſterung ſtachelige Bedenken 
von dunkelſter Föhrenfärbung ranken, ſich neigen oder bäumen, 
vetterlich lächeln oder ſorgenvoll dreinſtieren, bis, in kompromit⸗ 
tirendem Hin und Her, der Gegenkontrahent ſo weich und palpable 
geworden ift, wie man ihn haben wollte: da war viel zu erlan⸗ 
gen. Unter allen Zünjtigen eine Stimme, daß wirs täppiſch ge- 
macht und aus dem pſychologiſchen Moment nichts herausge- 
ſchlagen haben. Von der Möglichkeit, ohne unerſchwingliches oder 
mit nationaler Würde unvereinbares Wehrgeld einen maritim 
mächtigen Bundesgenoſſen zu finden, ſind wir ſo weit wie je in 
den Tagen Bülows. Der hat nie einen Handelsvertrag vorgelegt, 
der elender, für das Reich ſchlimmer beſchämend war als der von 
Kiderlen mit Schweden abgeſchloſſene (den nur ein völlig ent— 
mannter Reichstag annehmen kann); und hätte Bukareſt, Tokio 
und das berliner Unterſtaatsſekretariat gewiß nicht ſchlechter be- 
ſetzt als ſein minder beweglicher Erbe. Noch ſehe ich nicht, wie aus 
dieſem Winkel ein Wahlerfolg aufblühen fol. Daß der Staat- 
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ſekretär ein Gigant, der Geſchäftsgangüber alle Maßen erfreulich 
ſei, haben die Leute, ſeit Marſchalls Zeit, in jeder Woche gehört: 
ein Weilchen fogar unter Tſchirſchtys und Schoens Maimond. 
Damit find fie kaum noch zu ködern. „Die Karre läuft etwas flotter, 
weil Eduard tot iſt und die Feindſchaft kein von Allen geachtetes 
Haupt mehr hat.“ So reden fie; und ſcheinen mir dem von objef- 
tivem Urtheil als wahr Erkannten auf dieſem Fleck ziemlich nah. 

Ich vergeſſe Marokko und die geradezu hölliſch geniale Po- 
litik, die da begonnen habe? Könnte ichs nur vergeſſen! Doch 
jedes Blatt und Blättchen erinnert an die Rieſenleiſtung, die fih 
zwiſchen Tanger und Fez vorbereitet. Ein Gewimmel von Gad- 
verſtändigen enthüllt ſich dem Blick. Einer, den der Titel als 
„Diplomaten“ beglaubigt, redet von Muley Hafid immer als von 
„dem Scherifen“, als ob in dem Weſtſultanat nur ein edler Pro— 
phetenſtämmling hauſe, der das Recht auf den grünen Turban 
hat. (Ich werde nie begreifen lernen, warum den ſelben Redaf- 
teuren, die Botſchafter erſter Klaſſe täglich mitihres Spottes Lauge 
beſpritzen, die Leute, die in unſerem Beruf nicht vorwärts kamen, 
abgeſchoben wurden und ſeitdem Artikel ſchreiben, als Autoritäten 
gelten. Daß Einer fürs gewählte Metier nicht taugte, erweiſt ihn 
noch nicht als Genie.) Die meiſten Gutachter zeigen ähnliche 
Sachkunde; nur wenige mindeſtens das Bemühen, in Büchern 
und Papier an den Quell der Erkenntniß zu gelangen. Aus Kü⸗ 
beln, aus dicken Regentonnen wird der Niederſchlag ſittſamer 
Empörung auf die ſündigen Häupter der Franzoſen ausgegoſſen. 
Das ſind Kerle! Die wollen die Algeſirasakte zerfetzen, deren 
vierter Artikel ihnen nur noch bis zum letzten Tag dieſes Jahres 
das Recht giebt, von ihren Offizieren und Unteroffizieren die Po⸗ 
lizeitruppen organiſiren zu laffen. Die haben den als General- 
inſpekteur dieſer Truppen eingeſetzten ſchweizeriſchen Taſchen⸗ 
mars, der faſt ſchon ſo berühmt geworden war wie Offenbachs 
Admiral der Schweizerflotte, mit tückiſcher Liſt in den Hintergrund 
geſchoben. Die übertreiben nicht nur die Rednerei von der Noth⸗ 
lage des Sultans und der Gefährdung ſeiner Hauptſtadt, ſondern 
haben alles darüber Vorgebrachte mit der Zauberkunſt eines Sa⸗ 
lonmagus aus der Luft gegriffen. Dem Sultan droht keine ernſte 
Gefahr; Fez iſt nicht von Horden umzingelt; die Europäer fühlen 
fih höchſt behaglich; und Herr von Kiderlen war in beſter Form, als 
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er Cambons Mittheilung, das Miniſterium der Republik habeſich 
zu einer Strafexpedition entſchloſſen, nur mit dem einen Fragewort 
beantwortete: „Pourquoi?« Noch am erſten Maitag, heißts in offi- 
ziöſen Depeſchen, waren in gez alle Deutſchen geſund und in Sicher⸗ 
heit; war von Hungersnoth (die nach franzöſiſchen Berichten ges 
droht haben ſollte) nichts zu ſpüren. Dann ſind auch wir aber arg 
getäuſcht worden. Schon am dritten Aprilabend las ich eine De— 
peſche, die von Wolffs Bureau ausgegeben worden war und mel- 
dete, die Berberſtämme ſeien gegen Muley Hafid vereint., Man 
erwartet jeden Augenblick einen Angriff auf Fez; ſollte es dazu 
kommen, ſo muß die Stadt kapituliren, da es an Truppen, an Geld 
und an Nahrungmitteln fehlt.“ Glaubſt Du nun wirklich, daß die 
Pariſer Alles glatt erfunden haben? Vor ſechs Wochen dachte 
noch kein Menſch daran, ihnen fürs nächſte Jahr das Polizei⸗ 
recht zu kürzen (wer die Nowoje Wremja und die Times lieſt, 
wird auch heute nicht annehmen, daß für ſolche Abſicht eine Mehr- 
heit zu haben iſt). Das Miniſterium Monis war in der Kammer 
noch nicht warm geworden und der radikale Kriegsminiſter und 
Börſenmakler Berteaux mußte fürchten, fich mit der Verantwort— 
ung eines Feldzuges zu bepacken, der große Summen verſchlingt 
und manches Menſchenlebenkoſten kann. Nicht einmal die jahres: 
zeit war dem Unternehmen beſonders günſtig: in vierzehn Tagen 
ift die Ernte unter Dach, find die Hauptprodukte des maroffani= 
ſchen Bodens in die Häfen befördert und die kriegeriſchen Stämme 
können gegen den fremden Eroberer ins Feld rücken. Sicher hat 
die Kolonialpartei, die mit Pichons betriebſamer Schwachheit 
nicht mehr zufrieden war, den erfahrungloſen Herrn Cruppi zur 
That gedrängt. Erinnere Dich, daß die ſelbe Partei 1909, via Fer⸗ 
rer, das Miniſterium Maura ſtürzen ließ, weil deſſen kräftige Po⸗ 
litikbis nach Taza griff, das Thor vor der für Frankreich wichtigen 
Straße, die aus Algerien nach Rabat führt, über Nachtverriegeln 
und die franzöſiſchem Einfluß offene Zone Marokkos um ein Be⸗ 
trächtliches verengen wollte. Der ſtarke und kluge, von Unwiſſenheit 
oder Parteiſucht aber als erzreaktionär und erzklerikal verſchriene 
Maura mußte gehen und die Franzoſenfreunde Moret und Perez 
Caballero traten die Erbſchaft an. Jetzt läßt Canalejas ſich in 
allen Reichsfragen wieder von Maura berathen; ein dem gefähr⸗ 
lichen Patrioten Verwandter, auch ein Maura, verficht in einer 
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gut unterkellerten Kampfſchrift Spaniens gegen Frankreichs An- 
ſpruch auf Marokko: Grund genug, im Scherifenreich die Fahne 
der Republik wehen zu laſſen. Immerhin ſcheint erwieſen, daß 
Muley Hafid ſelbſt um franzöſiſche Hilfe gebeten hat und daß der 
Konſul Gaillard in gutem Glauben war, als er aus Fez den Noth⸗ 
ſchrei nach Paris ſandte. Nur Schwindel und Uebermuth? Blech. 

Haft Du irgendwo einen Zunftgenoſſen aufgeſtöbert, der be⸗ 
zweifelt, daß Frankreich das Weſtſultanat ſacht zu erobern trach— 
ten werde und von uns das Recht dazu erworben habe? Auch mir 
iſt noch keiner vors Auge gekommen. In dem accord franco-alle- 
mand vom neunten Februar 1909, dem Vertrag, der die Algeſiras— 
akte in einem den Franzoſen günſtigen Sinn ergänzen und inter- 
pretiren ſollte (und der in aller Eile fertig gemacht werden mußte, 
damit der endlich in Berlin einkehrende King Edward ſich ſeiner 
freue), findeſt Du den Satz: „Die Kaiſerlich Deutſche Regirung 
hat in Marokko nur wirthſchaftliche Intereſſen; fie hat anerkannt, 
daß Frankreichs beſondere politiſche Intereſſen auf dieſem Boden 
die feſte Sicherung des inneren Friedens und der Ordnung fordern, 
und ift entſchloſſen, diefe Intereſſen nicht zu hemmen (entraver).* 
Dieſes Abkommen hat Kiderlen mit Cambon vereinbart. So lange 
Worte ihren Sinn behalten und ein Diplomat, Meifter oder Lehr- 
ling, Verträge zu leſen weiß, heißt Das: Wir ſchalten uns von aller 
marokkaniſchen Politik völlig aus und ſind zufrieden, wenn unſere 
intérêts commerciauxetindustriels gewahrtwerden; iſts ein unzwei⸗ 
deutiger Verzicht auf jede Einmiſchung in franko-marokkaniſche 
Händel, die unſere begrenzten Intereſſen nichtgefährden. Sind fie 
gefährdet? Nein. Dürfenwir thun, als hielten wir noch bei der Ulge- 
ſirasakte? Nein. Kann Frankreich den inneren Frieden und die 
Ordnung des Sultanates ſichern, wenn es an Tagen entſtandenen 
oder nahenden Aufruhrs nicht ſeine Fahne zeigen und durch ein 
ſtattliches Trüppenaufgebot den fehdeluſtigen Stämmen Angſtein⸗ 
jagen darf? Iſt ihm zuzumuthen, daß es Unſummen ausgiebt und 
das Leben feiner Söhne einſetzt, ohne von all dieſen Opfern irgend- 
einen Vortheil zu haben? Daßes nur für Europa arbeite, nur für die 
Länder, die aus und nach Marokko Waaren importiren, die Laſt 
der Ruheftiftung auf ſich nehme? Nein. Können gerade wir auch 
nur wünſchen, daß es ſich aus Marokko zurückziehen müſſe? Nein. 
Das wäre der Anfang vom Ende franzöſiſcher Herrſchaft über Al⸗ 
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gerien und Tunis. Die Republikwürde genöthigt, ihre ganze Kraft 
auf Europa zu konzentriren; in Europa den Erſatz des neuen 
Preſtigeverluſtes zu ſuchen. Und ſofurchtſam der franzöſiſche Klein- 
rentier fein, fo zäh der Herr Abgeordnete an feinen fünfzehntau⸗ 
ſend Francs Jahreseinkunft kleben mag: für das afrikaniſche Ko⸗ 
lonialreich wird Frankreich fechten, ſo lange es einen Mann auf 
den Beinen hat. Weil es muß. Weil es ohne dieſen Beſitz fich in 
der Reihe der Großmächte nicht halten könnte. Und dieſes Kolonial- 
reich iſt in ſchwerſter Lebensgefahr, wenn, nach allem ſeit 1904 Ge⸗ 
ſchehenen, Frankreich in Marokko dem Machtgebot anderer Staa- 
ten, vor dem Auge der Iſlamiten, willenlos weichen muß. 
ck verlen nicht Krieg'ſuyren win (uno, wenn ers wöure, 
nicht die Erlaubniß dazu bekäme), verſtehe ich nicht, weshalb er 
die Befreiung von der Algeſirasakte erſtrebt (die natürlich, ſobald 
ſie von den Franzoſen, im Drang der Noth, noch weiter zerfetzt 
würde, auch für uns nicht mehr zu gelten brauchte). Aus einem 
anarchiſchen Marokko ift von Deutſchen noch weniger zu holen als 
aus einem franzöſiſchen. Die Trikolore von Tunis bis an den Se⸗ 
negal: Das läßt die entente cordiale mit England nicht ins Hitzige 
ausarten. Bismarck wußte, weshalb er wünſchte, daß die Repu- 
blif fi in Marokko feſtbeiße und für Jahrzehnte dadurch in Eu- 
ropa gelähmt ſei. Wußte auch, warum er ſtets vor einer Politik 
warnte, die nur den Zweck habe, Andere zu ärgern, und nur das Er- 
gebniß, uns, ohne jeden greifbaren Gewinn, unbeliebt zu machen. 
Kiderlen möchte ſein Schüler heißen (obwohl er im Sachſenwald 
nur mit den übelſten Prädikaten bedacht wurde). Er hat Energie, 
Haltung und eine reichliche Mitgift an ſchwäbiſcher Verfchlagen- 
heit und ich möchte nicht. daß er, wenn der Applaus nachläßt, ſich 
ganz den alten Freunden Kroecher, Buch, Brandenſtein zuwende, 
deren hyperkonſervativem Einfluß ihn jetzt der Palazzo Fried- 
laender und ähnliches Milieu entzieht. Daß er aber miteiner (ver- 
ſpäteten) marokkaniſchen Aktion das Vaterland retten, ſeinen Chef 
aus der Patſche hauen und der deutſchen Lebensaufgabe dienen 
könne, werde ich erft glauben, wenn ichs erlebt habe. Lies, wie uns 
ſelbſt die Wiener beſchwören, Europa nicht wieder vor eine Ent— 
ſcheidung zu ſtellen; überlege, wie die Folgen ausſähen, wenn ein 
zum Frieden à outrance Entſchloſſener zum dritten Mal von einer 
Mehrheit zum Rückzug gezwungen würde; und vergiß nicht, daß der 
Tadel des Sittenbruches nur vor blanken Schwertern verſtummt. 
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< Nie Krönung ſeines Lebenswerkes ſollte, nach dem Ausſpruch 

des Grafen Poſadowſky, die Reichsverſicherungordnung fein; 
im Zolltarif und in den Handesverträgen habe er das Reich in ſei⸗ 
nen wirthſchaftlichen Fundamenten geſchützt; Arbeitkammern und 
Reichsverſicherungordnung ſollten dem Arbeiterſtand zeigen, daß 
er wirthſchaftlich gleichberechtigt geworden fei und daß der Zoll- 
tarif ihm höhere ſoziale Wohlthaten zuführen laſſe; dann gehe der 
Graf aber in Penſion und überlaſſe die Weiterführung einem an= 
deren Staatsſekretär. So hatte Graf Poſadowſky im Jahr 1906 
noch ſeine Aufgabe ſich geſtellt. Er meinte damals, die Reichsver⸗ 
ſicherungordnung ſei als Werk noch bedeutſamer als das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch und ſtelle vor eine Aufgabe, die eigentlich nur ein 
Napoleon bewältigen könne; denn ſchließlich müſſe der Knoten 
durchhauen werden. 

Ob der ſozialpolitiſche Staatsſekretär, der ſeitdem ins ſchöne 
Naumburg übergeſiedelt ift, die Neichsverſicherungordnung, die 
jetzt dem Reichstag vorliegt, freudigen Herzens vertreten würde, 
mag ſehr fraglich erſcheinen. Aber auch viele Andere ſahen ihre 
Blüthenträume nicht reifen. Einſt ſprach man von der „Verein⸗ 
heitlichung und Verbilligung der Arbeiterverſicherung“; jetzt iſt 
ſicher, daß die Verwaltungskoſten künftig höher ſein werden, und 
die Vereinheitlichung beſteht im Weſentlichen darin, daß man aus 
ſechs Geſetzen ein einziges gemacht hat, das aber in der Praxis ſo⸗ 
fort wieder in drei Teile (Kranken-, Anfall⸗, Invalidenverſiche⸗ 
rung) zerlegt werden muß. Wan konnte dieſe Geſetze getrennt 
laſſen; denn das Ziel der Verſchmelzung iſt nicht erreicht worden. 
Jahre lang wurde heftig darüber geſtritten, ob man alle drei 
Zweige der Arbeiterverſicherung zuſammenlegen oder ſich einſtwei⸗ 
len mit der Verſchmelzung der Krankenkaſſen und der Invalidenver⸗ 
ſicherung begnügen ſolle. Für dieſe vorläufige Beſchränkung ſchien 
auch Graf Poſadowſky zu ſein. Heute redet kein Menſch mehr von 
einer Verſchmelzung. Mit dieſem Ziel hat die Reform den Rieſen⸗ 
umfang verloren, der ihr zugeſchrieben worden war; „nur“ 1754 
Paragraphen ſind noch in ſinngemäße Ordnung zu bringen. Ge⸗ 
wiß eine große Arbeit; aber kein neuer Aufbau aller Grundmauern 
unſerer Sozialpolitik. Nach dieſem Gang der Dinge muß man die 
Hoffnung auf eine Verſchmelzung aller Arbeiterverſicherungsge⸗ 
ſetze für Jahrzehnte, vielleicht für immer zurückſtellen. 

Auch wer diefe Entwickelung bedauert, darf aber nicht ver⸗ 
kennen, daß die Reichsverſicherungordnung bedeutſame Fortſchritte 
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verheißt, die dem Reich geſichert werden müſſen. Neichsbehörden 
für Arbeiterverſicherung ſind nicht errichtet worden; das in hohem 
Anſehen ſtehende Reichsverſicherungamt bleibt die einzige oberſte 
Reichsbehörde (deren Thätigkeit leider durch den zähen Wider- 
ſtand der Sachſen und Bayern für diefe beiden Bundesſtaaten ein- 
geengt iſt; ſie behalten ihre Landesverſicherungämter). Die ganze 
Organiſation der Arbeiterverſicherung wird an die beſtehende Ber- 
waltung angegliedert: das Verſicherungamt an das Landrathsamt, 
das Oberverſicherungamt an die Regirung; nur figen neben den 
Bureaukraten jetzt Vertreter der Verſicherten und der Arbeitgeber. 
Im Reichstag hat eine große Mehrheit (nur die Sozialdemokraten 
ſchwärmten hierfür) ſelbſtändige Verſicherungämter abgelehnt, da 
ſie eine Vermehrung des Beamtenapparates nicht wünſcht. Tau⸗ 
fende neuer Beamtenſtellen aller Art mit mindeſtens fünfzig Mil- 
lionen Mark Jahreskoſten wären nach der Errichtung ſelbſtändiger 
Verſicherungämter nöthig geworden; ob das Verfahren dann beſſer 
geworden wäre, iſt eine offene Frage. Jetzt hat man das Verfahren 
im Prinzip unverändert gelaſſen; es bleibt beim Parteiſtreitver⸗ 
fahren, das ungefähr neunzig Prozent aller Fälle glatt geregelt 
hat. Nur in der Unfallverſicherung find die Rechte des Arbeiters 
erweitert worden; während er bisher bei der erſten Rentenfeſtſetz⸗ 
ung gar nicht mitſprach, wird ihm nun, durch die Einführung des 
Vorbeſcheides, ein neues Rechtsmittel gegeben. Wenn alle Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften jo gut arbeiten wie, zum Beiſpiel, die Sees 
berufsgenoſſenſchaft, dann verſtummen die Klagen der Arbeiter 
ſchnell. Wir dürfen uns der Thatſache freuen, daß der Arbeiter 
künftig ſchon vor dem erſten Spruch gehört werden muß und daß 
ihm die Abtheilung Verſicherungamt der unterſten Verwaltungs 
behörde dabei zur Seite ſteht; da kann er ſich ausſprechen und alle 
ſeine Klagen vorbringen. Das war über die Formalien zu ſagen. 

Der materielle Inhalt der neuen Ordnung bringt eine erhöhte 
Leiſtung auf allen drei Gebieten und damit auch erhöhte Laſten für 
den Arbeitgeber, Arbeitnehmer und das Reich. Die von den So» 
zialdemokraten beantragten Aenderungen hätten insgeſammt min⸗ 
deſtens eine halbe Milliarde jährlicher Mehrausgaben erfordert; 
die Beſchlüſſe der Kommiſſion begnügen ſich mit 160 bis 170 Mil- 
lionen; davon trägt das Reich 30, tragen die Arbeitgeber ungefähr 
65 Willionen, die Arbeitnehmer eben ſo viel oder etwas mehr und 
den Reit die Bundesſtaaten. Dieſe Zahlen find aus zwei Grün- 
den nicht ganz ſicher: erſtens können die Krankenkaſſen ihre Lei⸗ 
ſtungen erheblich erweitern und zweitens trägt der Arbeitgeber 
in Wirklichkeit mehr, als man auf dem Papier ausrechnet, da in 
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der Praxis der Bauer (mindeſtens der Klein- und Mittelbauer) 
und die Dienſtherrſchaft die Beiträge ganz zu bezahlen haben, weil 
ſie ſonſt keine Dienſtboten erhalten. Von der neuen Laſt fällt der 
größere Theil auf die Landwirthſchaft und das Mittel- und Klein⸗ 
gewerbe; die große Induſtrie kommt leichter weg. Nach zwei- bis 
dreijähriger Geltung der neuen Geſetze kommen wir zu einer täg» 
lichen Renten- und Krankengeldausgabe von drei Millionen Mark. 
Dieſe Ziffern zeigen, daß man über die Vorlage und die Beſchlüſſe 
der Kommiſſion in puncto Leiſtungen nicht hinausgehen kann. Der 
Spott der Genoſſen über die niedere Hinterbliebenenverſicherung 
ift febr billig. Wie ſteht es denn mit der Kloſter-Milliarde und der 
Arbeiterverſicherung in Frankreich? Dieſe Gegenfrage muß ges 
ſtattet ſein. Die Geſammtlaſten für die deutſche Induſtrie und das 
Gewerbe ſind nach der Annahme dieſes Geſetzes auf einer Höhe 
angelangt, daß nur noch die Privatbeamtenverſicherung hinzu- 
treten darf; dann aber muß Ruhe fein und die neuen Geſetze 
müſſen ſich erſt einleben. Das iſt auch die Auffaſſung der meiſten 
Unternehmer und der ruhig urtheilenden Arbeiter. 

Der Perſonenkreis der Verſicherten wird erweitert. Faſt ſie⸗ 
ben Willionen Menſchen mehr werden der ſozialen Verſicherung 
unterſtellt. Auf dem Gebiete der Krankenverſicherung iſt die Ver⸗ 
ſicherungpflicht ausgedehnt worden: auf die landwirthſchaftlichen 
Arbeiter, die Dienſtboten, auf die unſtändig beſchäftigten Arbeiter, 
die im Wandergewerbe Beſchäftigten, die Hausgewerbetreibenden 
und Heimarbeiter, Perſonen der Schiffsbeſatzung, handlungsgehil⸗ 
fen und⸗lehrlinge, Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken, Bühnen⸗ 
und Orcheſtermitglieder ohne Rückſicht auf den Kunſtwerth der Leis 
ſtungen, auf Lehrer und Erzieher an nicht öffentlichen Schulen und 
Anſtalten, wenn der Jahresgehalt zweitauſend Mark nicht über- 


ſteigt. Kleingewerbetreibende, Landwirthe, Familienangehörige des 
Arbeitgebers können der Verſicherung freiwillig beitreten. Die 
Leiſtungen werden erhöht. Bisher wurden die Barleiſtungen der 
Krankenkaſſen nach dem durchſchnittlichen Tagesentgelt der Klaſſen 
von Verſicherten bemeſſen, für welche die Kaſſen errichtet ſind, bis 
zu vier Mark für den Arbeitstag; die Kommiſſion beſtimmte einen 
Satz von fünf Mark, erhöhte alſo das Krankengeld. Durch das Sta⸗ 
tut kann dieſer Satz auf ſechs Mark erhöht und der Tagesentgelt 
und das Krankengeld nach der verſchiedenen Lohnhöhe der Ver— 
ſicherten abgeſtuft werden. Die Krankenhilfe wird für zwanzig 
Wochen gewährt, auch wenn die Invalidenrente bei fortdauernder 
Krankheit eintritt; die Satzung aber kann die Krankenhilfe für ein 
volles Jahr geben. Auch die Wochen- und Familienhilfe iſt aus⸗ 
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gedehnt worden. Wöchnerinnen erhalten für acht Wochen Kran- 
kengeld oder Kur und Verpflegung in einem Wöchnerinnenheim; 
Schwangerengeld und Hebammendienſte können gewährt werden. 
Der Aerztefrage hat man keine Antwort geſucht. Das war das Ver⸗ 
nünftigſte, was man thun konnte. Kann die Kaſſe den Arzt nicht 
ſtellen, ſo zahlt ſie erhöhtes Krankengeld. Leipziger Verband und 
Krankenkaſſe ſind auf eine Verſtändigung angewieſen. Die Be⸗ 
ſetzung der Kaſſenſtellen mit Parteilieblingen und unfähigen Leu⸗ 
ten iſt nicht mehr möglich, da Arbeitgeber und Arbeitnehmer für 
den ſelben Bewerber ja getrennt eine Mehrheit aufzuweiſen haben. 
Der Zorn der Sozialdemokraten iſt verständlich, aber nicht im all- 
gemeinen Intereſſe der Arbeiterſchaft begründet. 

Die Anfallverſicherung bringt eine Ausdehnung der Verſiche⸗ 
rungpflicht bis zu fünf Mark Einkommen. Durch Beſchluß des Bun⸗ 
desraths kann die Unfallverſicherung auf beſtimmte gewerbliche 
Berufskrankheiten ausgedehnt werden; eben fo auf kleine Unter- 
nehmer mit höchſtens dreitauſend Mark Einkommen oder zwei Ges 
hilfen. Die Rente beträgt, wie bisher, bei völliger Erwerbsunfä- 
higkeit zwei Drittel des Jahresarbeitverdienſtes. Die Kommiſſion 
hat jedoch eine Nentenverbeſſerung durchgeſetzt. Während nach 
dem geltenden Recht nur der Verdienſt bis zu fünfzehnhundert 
Mark voll angerechnet wird, foll er künftig bis zu achtzehnhundert 
Mark angerechnet werden. 

Im Bereich der Invalidenverſicherung tritt eine ähnliche Er- 
weiterung der Verſicherungpflicht ein wie bei der Krankenverſiche⸗ 
rung. Durch die neuen Beſtimmungen über die Berechnung des 
Grundlohnes wird ein großer Theil der Verſicherten einer höheren 
Klaſſe zugeführt und fie erhalten höhere Renten. Das Wichtigſte 
iſt'die Einführung der Witwen- und Waiſenverſicherung. Wie bei 
allen Sozialgeſetzen, mußte auch hier klein angefangen werden. Da 
die Gewährung von Renten an alle Witwen 235 Millionen Mark 
koſten würde, werden nur die invaliden Witwen Renten erhalten. 
Das Reich zahlt zu jeder Rente einen Zuſchuß von fünfzig, zur 
Waiſenrente einen von fünfundzwanzig Mark. 

Die Kommiſſion hat eine mühevolle Arbeit geleiſtet; und (was 
heute entſcheidend iſt) ſie hat eine große Mehrheit zuſammenge⸗ 
bracht, der alle bürgerlichen Parteien (mit Ausnahme der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei) angehören. Ob die Fortſchrittlichen der 
Sozialdemokratie Vaſallendienſt leiſten wollen, bleibt abzuwarten; 
einſtweilen hofft man, daß der ſozialpolitiſch aufgeklärte Theil der 
Fraktion ſchließlich der Reform zuſtimmen wird. 

Mathias Erzberger, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages. 


ce 


Die Hotelhypothek. 231 


Die Hotelhypothek. 


D Geld liegt auf der Straße: in Berlin glaubt beinahe Jeder 
an die Wahrheit dieſes Satzes. Der „Werthzuwachs“ gehört 
eben ſo zum Bilde der Stadt wie die Straße Unter den Linden. Aber 
um das Zugewachſene ernten zu können, muß man Millionen in den 
Boden geſteckt haben. Baut Geſchäftshäuſer, Bureaupaläſte, Hotels; 
dann greift Ihr das Geld von der Straße. Das lehrt man an allen 
Ecken. Die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches entzückt die Fremden 
nicht fo wie München, Wien, Paris. Aber die Zahl der RNeiſenden, die 
Geſchäft und Neugier ins Zweimillionenreich an der Spree führen, iſt 
in jeder Jahreszeit anſehnlich. (Die Reiſeausſtellung am Zoologiſchen 
Garten hat offenbar die Aufgabe, dem Berliner zu zeigen, wo es ſchöner 
iſt als zu Haus, und dem Fremden die vortheilhafteſten „Fluchtlinien“ 
vors Auge zu ſtellen.) Wit Hotelanlagen war alſo ein Geſchäft zu 
machen. Nur durfte man nicht über die Grenze des Möglichen hinaus 
gehen. Erſt müſſen die Willionen für das Terrain aufgebracht wer⸗ 
den; dann kommt der Prunkbau, der „allen Komfort der Neuzeit“ um⸗ 
faſſen ſoll. Die Rieſenkoſten können nur durch großen Umſatz gedeckt 
werden. Der hängt aber nicht allein von der Menge der Fremden, ſon⸗ 
dern auch von der Zahl der Zimmer ab. Luxusſtätten können noch ſo 
hohe Preiſe fordern: ihr Abſchluß wird unzulänglich bleiben, wenn ſie 
nicht eine Fülle vermiethbarer Räume haben. Die äußeren Umſtände, 
mit denen ein Hotel zu rechnen hat, müſſen der Höhe des Anlagekapi⸗ 
tals angepaßt ſein. Sonſt naht das Schickſal, das dem Monopolhotel 
beſchieden war. Deſſen Verwaltung mußte den Konkurs anmelden, weil 
fie die Hypothekenzinſen nicht mehr aufbringen konnte. In manchen 
Hotels thürmen ſich die Hypotheken bis übers Dach. Hotelgewerbe, 
Hypothekenhandel, Terraingeſchäft: die dichte Verbündelung dieſer 
drei Geſchäftszweige iſt ein Kennzeichen der berliner Wirthſchaftkultur. 

Das Monopolhotel war einſt der ruhende Pol in der Flucht der 
Projekte Adolfs Eberbach. Der träumte von einem Hoteltruſt. Admi⸗ 
ralsgartenbad, Terminushotel, Kaiſerhof ſollten dazu gehören. Für 
das Monopolhotel hatte Herr Eberbach eine Summe gezahlt (ſieben 
Willionen), die als Liebhaberpreis, nicht als vernünftige Bewerthung 
anzuſehen war, aber die Grundlage der ſpäteren Finanzirung ſchuf. 
Die Aktiengeſellſchaft Monopolhotel hatte vom erſten Tag an ein 
ſchweres Leben; fie ſollte die hypothekenzinſen aufbringen und daneben 
noch einen Ueberſchuß erzielen. Nicht einmal die Zinſen kamen ber» 
aus und feit einer Weile wurde nur noch die Erſte Hypothek (auch nur 
unter beſonderen Konzeſſionen) verzinſt. Das Hotel ift mit rund 9½ 
Millionen beladen. Davon hat die Bayeriſche Hypotheken- und Wech⸗ 
ſelbank 6, die Nationalbank für Deutſchland (als Nachfolgerin Eber⸗ 
bachs) 1,30, der Papier⸗Hoffmann 1,75 Millionen, die Brauerei Bötzow 
300 000 Mark. Die Nationalbank hat mehr als einmal die Zinſen für 
die Hypothek des bayeriſchen Inſtitutes gezahlt und die ihr zukommen⸗ 
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den Beträge geſtundet. Die Nothlage der an dritter und vierter Stelle 
eingetragenen Poſten wurde höchſtens durch den Amſtand gemildert, 
daß beide Gläubiger nicht allzu ſchwer an ihrem Schickſal tragen. Aber 
mit Zinſenſtundung läßt ſich auf die Dauer nicht wirthſchaften. Die 
nicht gezahlten Summen vergrößern die Schuldenlaſt und verbauen 
den Ausweg ins Freie. Schließlich war als letzter Termin der erſte 
Maitag geſetzt worden. Daß er kein Wunder bringen werde, war vor— 
auszuſehen. Die ſchlimmen Hausgenoſſen Zwangsverwaltung und 
Subhaſtation haben ſich eingeſtellt. Der dritte und vierte „Dachgaſt“ 
mag feine Forderung in den Nauchfang ſchreiben. Die Nationalbank 
aber, die mit 7,30 Millionen abſchneidet, wird ihre Hypothek nicht 
fallen laſſen. Entweder übernimmt ſie ſelbſt das Hotel für kurze Zeit 
oder fie findet ſofort einen Käufer, der 7½ Millionen zahlt und den 
Muth hat, noch ein paar Hunderttauſend Mark in das Unternehmen 
zu ſtecken, um es bis zur Eröffnung des neuen Bahnhofes Friedrich— 
ſtraße durchzufüttern. Die Hoffnung auf dieſen Bahnhof hat manche 
Sünde bewirkt; die Chance des Neubaues wurde als „leicht realiſir— 
bare“ Größe in die Rechnung eingeſetzt. Doch wirds noch lange wäh— 
ren, bis ſich auf dem Grab der alten Pepiniere das Monument eines 
modernen Bahnhofes erhebt. Da das Monopolhotel Aktiengeſellſchaft 
iſt, ſo muß man, als „Nebenſache“, noch den Verluſt eines (allerdings 
ſchon eingeſchrumpften) Aktienkapitals verzeichnen; es hatte 2½ Mil⸗ 
lionen betragen und wurde, zur Deckung einer Unterbilanz, auf die 
Hälfte verkürzt. Ob die Buchgläubiger, die nach der Bilanz vom De- 
zember 1909 etwa 450000 Wark zu fordern hatten, auf irgendeine 
Entſchädigung rechnen dürfen, iſt zweifelhaft. 

Das Mißverhältniß zwiſchen Aufwand und Rentabilität ijt auch 
anderswo fühlbar. Das Excelſiorhotel wurde bis zum erſten Februar 
1911 von der Firma Hillengaß & Eberbach betrieben, kam aber dann 
in die eigene Regie der Eigenthümerin, einer G. m. b. 5. Es gehört 
zum Concern der Berliner Terrain- und Bau⸗Aktiengeſellſchaft, die 
durch die Uebernahme der Baufirma Boswau & Knauer zu dieſen 
Hotelbeziehungen kam. Boswau & Knauer waren die Erbauer und 
Geldgeber des Hotels. Für ſie iſt eine Hypothek von rund 3 Willionen 
eingetragen, die alſo heute der Terrain- und Baugeſellſchaft gehört. 
Die Antheile der Excelſior-Hotel-Betriebs G. m. b. H. aber ſind im 
Beſitz der Theater- und Saalbau-Aktiengeſellſchaft (Neues Schau- 
ſpielhaus am Nollendorfplatz), deren Aktien zur Knauer-Erbmaſſe ge- 
hören. Auf dieſem Weg iſt eine zweite Verbindung zwiſchen dem 
Hotel und der Terraingeſellſchaft hergeſtellt worden. Als Eberbach 
ausſchied, begann zwiſchen den beiden Parteien ein Streit über die 
finanzielle Struktur des Hotels. Selbſt Optimiſten konnten nicht be- 
haupten, daß ihm im Schatten ſeiner Hypotheken das Daſein leicht ſei. 
Sechs Millionen Mark find nicht im Handumdrehen verzinſt; und der 
Umfang des Hotels läßt eine jo ſtattliche Hypothekenſchuld nicht ver- 
muthen. Der Erweiterungbau, der jetzt ausgeführt wird, ſoll den Er— 
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trag ſteigern. Der Ertrag eines Hotels hängt aber nicht nur vom 
Fremdenumſatz ab, ſondern auch von der inneren Organiſation und 
der Raumverwerthung. Prunkbauten, wie Adlon und Eſplanade, find 
nicht jo leicht rentabel zu machen wie eine Hotelkaſerne im Mittel- 
punkt der Stadt. Bei dem Bau und der Ausſtattung des Hotels Eſpla⸗ 
nade wurde der Voranſchlag um etwa 3½ Millionen Mark über- 
ſchritten. Wie die Deutſche Hotel-Aktiengeſellſchaft in Hamburg, der 
das Hotel Eſplanade gehört, im Jahr 1910 gearbeitet hat, iſt noch nicht 
bekannt. Das erſte Betriebsjahr (1909) des Hotels Eſplanade hatte mit 
einem Verluſt von 10400 Mark geſchloſſen. Das war, weil ſichs um 
das erſte Lebensjahr handelte, nicht allzu ſchwer zu nehmen. Aber 
das zweite Jahr muß den Nachweis der Rentabilität bringen. Die 
Summe des der Geſellſchaft inveſtirten Kapitals iſt recht groß. Die 
Hypothekenlaſt beträgt 11 Millionen und das Hotel ift mit 15½ Mil⸗ 
lionen bewerthet. Wenn die Hotelkultur nicht jo raſche Fortſchritte ge= 
macht hätte, wäre das Riſiko der Geldgeber geringer. Aber der wohl- 
habende Fremde fordert heute vom Hotel den höchſten Luxus; and 
Berlin möchte die üppigſten Palace-⸗Hotels überbieten. 

Da jn der Hotelinduſtrie große Kapitalien arbeiten und das Si 
hältniß der Unkoſten zum Anlagekapital von entſcheidender Bedeutung 
ift, jind die Vorbedingungen für einen Truſt oder eine Konvention ge- 
geben. Die könnte Zweierlei leiſten: die Feſtſetzung von Mindeſtprei⸗ 
ſen und die Organiſirung des Einkaufes. Die Hotels verbrauchen ſolche 
Mengen von Lebensmitteln, daß fie eine Mitwirkung an der Preig- 
geflaltung fordern dürfen. Eine Einkaufgenoſſenſchaft, die alle Hotels 
umfaßt, könnte die Koſtenſumme um ein Beträchtliches herabdrücken. 
An Bemühungen, irgendeinen Zuſammenſchluß durchzuſetzen, hats 
nicht gefehlt. Aber die Pflicht, für das eigene Kapital zu ſorgen, und 
die Verſchiedenheit der Exiſtenzbedingungen ließ bisher noch nicht ein- 
mal die Einigung über einen Winimalpreis gelingen. Trotzdem der 
Drang nach Zuſammenſchluß auch auf dieſem Gebiet ſichtbar iſt. Die 
Hotelbetriebs-Aktiengeſellſchaft Hotel Briſtol⸗Centralhotel hat ihren 
Geſchäftsbereich durch die Uebernahme des Hotels Bellevue am Pota- 
damer Platz erweitert. Das Hotel koſtet 5 Millionen. Um die erforder- 
liche Barſumme aufzubringen, wurde das Aktienkapital (um 2½) auf 
12,30 Millionen erhöht. Bar gezahlt wurden 1,35 Millionen; 2,65 
wurden als Hypotheken übernommen; 1 Million wurde geſtundet. Der 
aus der Aktienemiſſion (zu 178 Prozent) erlangte Betrag von 4½ 
Willionen hat alſo den Bedarf für die neue Erwerbung überſtiegen. 
Der Haupttheil des Geldes war für beſtimmte Bedürfniſſe des Con⸗ 
cerns (Hypothekenrückzahlungen; Betriebsausgaben) nothwendig; denn 
die Koſten wachſen natürlich mit dem Umfang des Geſchäfts. Die 
Hotelbetriebsaktiengeſellſchaft umfaßt das Hotel Briſtol, Centralhotel, 
Hotel und Café Bauer, die Reftauration im Zoologiſchen Garten und 
das Hotel Bellevue. Die ſchüchterne Frage eines Aktionärs (in der 
Generalverſammlung, die den Ankauf des Hotels am Potsdamer Platz 
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beſchloß) nach dem Schickſal der Aktienrente bei zunehmender Breite 
des Anlagekapitals war durchaus am Platz; wurde aber ungern ge⸗ 
hört. Auch der Kaiſerhof (Berliner Hotelgeſellſchaft) hat ſich durch 
den Erwerb und Ausbau eines Hotelgrundſtückes am Stettiner Bahn⸗ 
hof, das 1,80 Millionen koſtete, erweitert; und die Stimmung, die in 
der Generalverſammlung zum Ausdruck kam, glänzte in den Farben 
von Glaube und Hoffnung. „Nun muß ſich Alles, Alles wenden.“ 
Für jede „Idee“, die halbwegs münzbar ſcheint, iſt in Berlin 
Geld zu haben. Im April wurde der Admiralspalaſt eröffnet, ein 
Nieſenunternehmen, das aus der Vereinigung des Admiralsgarten- 
bades und des Terminushotels entſtand. Auch ein Stück eberbachiſcher 
Vergangenheit. Im September 1909 war die Gründung der neuen 
Geſellſchaft durchgeführt: 4 Millionen Aktienkapital; eine mit 4½ 
Prozent verzinsliche Hypothek von 61%, eine hypothekariſch eingetra⸗ 
gene fünfprozentige Obligationenanleihe von 1,60, im Ganzen alſo ein 
Betriebskapital von 12,10 Millionen. Als zur Zeichnung aufgefordert 
wurde, verhieß die Rechnung einen Bruttogewinn von 1,13 Million 
und eine Dividende von 15 Prozent. Wird der Admiralspalaſt, der ein 
großes Anlagekapital verzinſen muß, mehr Glück haben als ſeine Bors 
gänger und Nachbarn? Dem Bereich des Bahnhofes Friedrichſtraße 
wäre zu gönnen, daß er den Ruf eines „Mordgrundes“ endlich verlöre. 
Die Hotelhypothek iſt zu einer Spezialität unſerer Reichshaupt⸗ 
ſtadt geworden. Sie kann aber, wenns jo weiter geht, zu einer werden, 
von der man mit Schrecken ſpricht. Die Hotelmode ſcheint in Sieben⸗ 
meilenſtiefeln einherzuſtampfen. Noch vor fünfzehn Jahren wars höchſt 
„fein“, bei den Zigeunern im Monopolhotel zu diniren; wer Glück 
hatte, konnte da die Otero oder die Fuller eſſen ſehen. Dann kam Briſtol 
an die Reihe. Jetzt pilgert Alles, was auf der Höhe ſein will, in die 
Bellevueſtraße. Wo wird die nächſte Station ſein? Als in Hamburg 
ein großes Prunkhotel eröffnet worden war, ſagte ein Gaſt zu dem 
Manager: „Das muß für die älteren Hotels ja eine Kataſtrophe ſein!“ 
Der Mann im Gehrock lächelte; und ſprach dann: „Man muß das 
Beſte hoffen“. In Berlin iſts ſchlimmer. Der Neuſte kann, auf einer 
beſtimmten Stufe, nur beſtehen, wenn den um ein paar Jahre älteren 
Konkurrenten die Gäſte entlaufen. Deshalb giebt er Unſummen für 
die „Aufmachung“ aus. Eine rieſige Empfangshalle; prächtige Säle, 
in denen auch der Gaſt aus dem oberſten Stock zwiſchen Marmor, 
Goldſtuck, Sammet, Goldbrokat ſeinen Kaffee trinken, Briefe ſchreiben, 
mit Beſuchern plaudern kann; leuchtende Livreen und die Treibhaus⸗ 
produkte, die der Berliner „jüdiſche Blumen“ nennt. Adlon an Ueppig⸗ 
keit des Materials, Eſplanade an durchlauchtigen und excellenten 
Gäſten zu überbieten, wird nicht leicht ſein. und am Ende werden die 
Banken ſichs überlegen, ehe jie Hotelgründern große Summen geben. 
Sunt certi denique fines. Und auch in einem minder erfreulichen Sinn 
kanns eines Tages heißen: Das Geld liegt auf der Straße. La don. 
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Neuenahr .:::.: 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausführung M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


y | SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin A 
n‘ g 


3 Zentrale Q 
Berlin WS, Priedeichstrabe 182 f Berlin We Friedrichstraße 182 Ang 


Cigarettes 
M Pr 


Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 


Elektr. Handmassageapparat in im n Gebrauch 
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Bm Thea’er- und Vergnügungs-Anzeigen — 


Neues operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Grat 
= Neues Programm === 


LA TORTAJADA von Luxemburg. 
„ung gurt Bathere, || Thalia-Theater 


De Dio Dresdenerstr. 72-73, 8 Uhr. 
in ihren neuesten Schöpfungen von Phan- 3 3 
tasietänzen Polnische Wirtschaft. 


sowie der von Publikum und Presse glän- | Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


CIRKUS BUSCH. 
Grosses Gala-Programm 


zend beurteilte 
MAI-SPIELPLAN! 
== Rauchen gestattet 


u.a. die neue gr. Frühjahrs-Pantomime 


Ein Jagdfest am 
Hofe Ludwigs XIV. 


esden- Heilertolge 


Rebel Prospekte ‚frei 


Ein nie gekanntes 
Glücksgefühl 


erwecken 1. die vornehm. briefl. Charak- 
terbeurteilungen nach der Handschrift. 
(Spezialist seit 20 Jahr., keine Deuterei!) 
u beziehen dureh Apo N $ Honorar siehe vorher Prospekt. 2. Die viel 
Bilz' Sanatoriu sden -Radebeul besproch. Bücher v. d. Jagd nach. d. Glück. 
— B. Paul Liebe, Augsburg I, B- Fach. 


u SPORT-PALAST A 
Grösster Eis-Palast der Welt. . 


Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark. 
An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg. 


Feerie: „EISFEST AN DER NEWA‘ 
Unter Mitwirkung von sa 200 Eislaufkūnstlern und zwei Künstlerkapellen. 
Aussergewöhnliche luxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichteffekte. 
Bengalische Beleuchtung der Vorstellune. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 


Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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„sie müssen nach 


Neuenahr‘ 


o klingt das Mahnwort des Arztes, der Freunde, wenn es im Korpus, der 
bis dahin tadellos funk ioniert hat, zu zwichen und zu zwacken beginnt, 
wenn dieses oder jenes Organ zu streiken anfängt. 

Von ihm ist in den Kreisen der Aerzte und ihrer Hat enten viel die Rede. 
Neuenahr — im roman ischen Ahrtale gelegen, dort am l ingang in die wilde 
Romantik des Eifelgebirges, dort, wo der Rhein, von den zackigen Kuppen der 
„Sieben Berge“ scheidend, die Tiefebene betritt — ist zwar eine der jüngsten 
Blüten im reichen Kranze schmucker Bauer und Kurorte unseres Vaterlandes, 
trotzdem aber eine ihrer schönsten und blühendsten. 


Teilbild des Kurhauses. 


Die natürlichen Vorbedingungen zu der raschen Entwicklung sind natürlich 
vor allem die alkalischen Thermen, von denen bei ihrer Entdeckung Fachmänner 
von Ruf sagten, „dass sie eine balneologische Lücke ausfül en"; es sind die 
einzigen ihrer Ar. in Deutschland. 

Zudem hat Mutter Natur ihm reiche Naturschönleiten verliehen, denen 
sich prächtige Werke der Menschenkunst zugesellen. Es ist dis Kurhaus, 
dessen Teilbild wir hier bringen, das Kurhötel, das, ausgestattet mit allen 
Einrichtungen moderner Hötelkunst, dem Gaste Behagen, Wohnlichkeit und Gast- 
lichkeit bietet, die grossen Kuranlagen, ein Kabineitstück der Gartenbaukunst, 
die ihre Fortsetzu.g in ausgedehnten schattigen Alleen und Promenaden längs 
der Ufer der Ahr finden. 

Gegen welche Leiden hilft Neuenahr? Vor all.m ist es die so 
häufig auftretende und so oft unerkannte Zuckerkrankheit, es sind die 
vielerlei Erkrankungen des Magens und der Verdauunysorgane, die 
Gallen-, Leber-, Nieren- und Blasenleiden, die Frkri nkungen der 
Atmungsorgane, Gicht und Rheumatismus. Ueber die Leiden 
und ihre Behandlung hier mehr als Andeutungen zu geben, würde zu weit führen; 
die Broschüre „Neuenahr“, welche von der Kurverwaltung von Bad 
Neuenahr umsonst zu beziehen ist, enthält hierüber weitere Aufschlüsse. 

Die meisten der vorhin erwähnten Krankheiten zwingen den Patienten zur 
Befolgung einer mehr oder minder strengen „Didti, auf die in den Hôtels und 
Priva pensionen besondere Sorgfalt gelegt wird. Unter ihnen ist besonders das 
Kurhötel zu nennen, das, umgeben von den Kuranlagen, mit dem Kurhaus die 
Mittelpunkte des bunten Lebens des aufblühenden Bades bi liel. 
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===] Theater- und Vergnügungs-Anzeigen === 
L e erfnfefl 
errnfeld 


| 


Allabendlich: 
© e Anſang 8 Unr. Vorverkauf 11—2 (Theaterk.) 
amüsiert sich! Vielseitigen Wünschen entsprechend 
0 tte in 3 Aktı J. F. d. Musik 7 — 
von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von Die Orig. 


Direktor Richard Schultz. 


Klabriaspartie. 
Kleines Theater. | Ein Verlobungs-Geschäft. 
Abends 8 Uhr: S~ Beide Stücke mit Anton u. Donat 


2 = WB” Herrnfeld in den Haupt ollen. 
Der Leibgardist. Das Scheidungs-Souper. 


„Moulin rouge“ Victoria-Oafe 


Jägerstrasse 63a Unter den Linden 46 
Täglich Reunions. Fornehmes Cafe der Residenz 
. Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Kalte und warme Küche. 


Berliner Eis-Palast 


Lutherstraße 22—24. 


Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 


Ya „Im Park von Monplaisir“ one | 


Pompöse Ausstattung! :: :: Ueberraschende Beleuchtungseffektel 


) Metropol-Palast q 


Behrenstrasse 58/54 


Palais de danse || Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
—— Reunion == | ... Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol- Konzerthaus | 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 0 


22. Ausstellung der 


D Secession 


1 Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Chr. ::. — —— Eintritt 1 Mark. 
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au ELMAS 


, CIGARETTEN 


| N' MORGEN., 


j Qualität in 5: J. K. 5 fg 
‚höchster Vollendung das Stück in ele- 
d ganter Blech! 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Landes, 
in Taebris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet, Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppiche 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Gändern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Keinkart von Oettingen, Geppich = Haus, Oaebris «Persien. 


Reinhart von Oettingen, Perser - Teppich =- Handlung, 
Berlin W. 9, Gichhornstrasse To. J. 


Internationale Austellung 
£Reife -a & Fremdenverkehr 


BERLIN 
a 1090101 


2 i! N 
20. Juni = 


9 € 
Al Ausítellungshallen a. Zoo. 
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Fay’s ächte Sodener-Pastillen 


Jede Schachtel muß unbedingt den Namen Fav 
tragen und weiſe man alle Nachahmungen 
ſtets zurück. à Schachtel 85 Pf. überall erhaltlich. 


Alıbewährt gegen husten und heiserkeit 


VALS) 

J geöffnet 
AST EIS “ AREN täglich 
ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 
Kunstlaufproduktionen. 
[Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 


Montreal 


Die Stadt aufSchlittschuhen. 
j im Schlittschuh- 
A Bis 7 Uhr und von 10%, Uhr 


und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 

Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


a E 
ne 
U Terrassen 
am Halensee 


Sensationelle Attraktionen! 


Eintrittspreis 30 Pfennig. 
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C 
JO 7 2 


Werden Sie Redner! 


Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 

tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 

YA Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 

cod Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 

zeugung Ausdruck geben wollen, immer und Überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 


Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstraße 123 b. 


Zur gefälligen Beachtung! SG 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt von Georg Müller, Verlag in 
München, über August Strindberg’s Werke 
sowie ein illustrierter Verlagsprospekt der Firma 
Erich Reiss, Verlag in Berlin, bei. 
Beide Prospekte möchten wir der aufmerksamen Beachtung unserer Leser 
bestens empfehlen. 
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Hötel Hamburger Hof 


T Hamburg 
Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert, 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


Sanatorium uchheide 


Finkenwalde b. Stettin 

für Nervenkranke, speziell Entziehungs - 

kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Coll a. 


chockethal casse 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
'Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumtdtfel 


Ostseebad Graal i l. 
„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmitle'b. a. 
Laub- u. Tannen- Wald, dichten Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 


leit. Arzt: D" Lindtner w Ärztin: pr Jeschko 9" 


afinkenwaldea Stettin ®2 


Alicen 
Bad-Nauheim 


Or. Hans Stoll 
(auchWinferkur) 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD =. 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko- mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie usw. Grosses Sonnen- und Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 M. u. d. Meer, gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen 
und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl 1910: 15564. — 
Saison: I. Mai bis 30. September, dann Winterbetrleb. — 15 Aerzte, 1 Aerztin. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankheiten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleich- 
sucht, Herzlelden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Ver- 
stopfung), der Nieren und der Leber, Fettleibigkelt, Gicht und heumatismus, 
Nervonlelden, Lähmungen, Exsudnten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 
rospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kg!. Badedirektion | 
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$ mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechenland, 
Konstantinopel, Kl.-Asien, dem Schwarzen Meere, 
- Palästina u.Syrien, Spanien u.Portugal, Madeira usw. 
Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, China, Japan u. Australien 
Reisen um die Welt 
Eisenbahn- Verbindungen 
mit dem 
Gotthard-Expreß: 
von Berlin—Frankfurt—Basel nach Mailand 
Oktober-November nach Genua 
Lioyd- und Riviera-Expreß: 
von Altona—Hamburg— Bremen bzw. Haag (Amster- 
dam) bzw. Berlin nach Genua bzw. nach Ventimiglia 
ab 1. Dezember bis 30. April 
Ausgabe von Reise-Checks und Welt-Kreditbriefen 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen 


Diätet. Kuren Rn 
nach Schroth EHEN 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr is Silber und Gold heb! K rodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
— Genesung =r 


Illustr. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüren frei durch 


Herzgi Badekommissariat 


Bad Harzburg. 
Kurzeit 15 Mai b. 15. Oktober. 


Ur. 83. — Die Zukunft. — 13. Mai 1911. 
— 


Grunewald. 


Hittwoch, den 17. Mai, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Kaiserdamm- Rennen 
(3 Preise 10000 M.) 


Grunewald - Rennen 
(3 Preise 20000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. II. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


5 nn ee TGEäGBGBEEEEE. 


13. Mai 1911. — die Zukunft. — Ar. 33. 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 14. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


a 


Henckel-Rennen 


(Ehrenpreis und Staatspreis 10 000 M.) 


Montag, den 15. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


U. a.: 


Chamant-Rennen 


(Preis 13 000 M.) 


Preise der Plätze: ... 
Ein Logenplatz I. Reihe . . . . . 10, 


: M R ͤ 
; Ein 1. Platz Herren „ 9,— i 
A do. Damen „ 6,.— 
Ein Sattelplatz Herren „ 6.— : 
: do. Damen „ 4,.— 
: Sattelplatz Damen und Herren „ 3,.— : 
Ein dritter Plat: „ 1.— : 


. f.. m 


Ar. 33. — die Zukunft. — 13. mai 1911. 


Chemische Fab rik auf Actien (vorm. E. Schering) 


Mark 1,000,000 neue Stammaktien 
Chemischen Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) 


in Berlin 
Nr 5001 — 6000 mit Dividendenberechtigung für 1911 bis zu 4% 


sind zum Handel und zur Notiz an hiesiger Börse zugelassen. 


Berlin, im Mai 1911. Em Ebel ng. 


Fabrik isolirter Drähte zu elektrischen Zwecken 


(vormals C. J. Vogel Telegraphendraht-Fabrik) 


Actiengesellschaft, Berlin. 

In der ausserordentlichen Generalversammlung vom 27. April 1911 ist beschlossen 
worden, das Grundkapital um nom. M. 2 150 000.— auf M. 3500.000.— zu erhöhen. Die 
neuen Aktien nehmen zur Hälfte an der Dividende des laufenden Geschäftsjahres teil. 
Der Erhöhungsbeschluss und die Durchführung der Erhöhung ist am 4. Mai 1911 in 
das Gesellschaftsregister beim Königlichen Amtsgericht Berlin-Mitte eingetragen worden. 

Im Auftrage des Uebernahme-Konsortiums fordern wir hiermit die Aktionäre 
unserer Gesellschaft auf, das Bezugsrecht unter nachstehenden Bedingungen auszuüben: 

a) Auf je nom. M. 1000.— alte Aklien kann eine neue Aktie zum Kurse von 
136%, bezogen werden. 
b) Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes in der Zeit vom 


6. Mai 1911 bis einschliesslich 20. Mai 1911 
an den Wochentagen in den üblichen Geschäftsstunden (Sonnabends bis 3 Uhr) 
bei der Commerz- und Disconto-Bank, Berlin, 
„ „ Nationalbank für Deutschland, Berlin oder 
„ „ Bankfirma A. Hirte, Berlin, Markgrafenstrasse 92/93 auszuüben. 
c) Bei der Anmeldung sind diejenigen Aktien, auf welche das Bezugsrecht aus- 
geübt werden soll, ohne Dividendenbogen mit zwei gleichlautenden, von den 
lınreichern vollzogenen Anmeldescheinen, welche bei den Bezugsstel en in 
Aunpfang genommen werden können, zur Abstempelung vorzulege: Gleich- 
zeitig sind für jede Aktie à M. 1000.— 136% = M. 1360.— zuzüglich 4% 
Stückzinsen vom 1. April 1911 bis zum Zahlungstage sowie der Schluss- 
scheinstempel bar zu zahlen. 
d) Die eingelieferten alten Aktien werden nach der Abstempelung zurückgegeben. 
Die Ausgabe der neuen Aktien findet gegen Quittung des Empfängers statt. 
Berlin, im Mai 1911. 


Fabrik isolirter Drähte zu elektrischen Zwecken 


(vormals C. H. Vogel Telegraphondraht-Fabrih) Actien gesellschaft. 
Max Vogel. Oito Vogel. 


CARL LINDSTRÖM 


Aktiengesellschaft. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten 
und bei mir erhältlichen Prospektes sind 


nom M. 750,000.— neue Aktien 
Carl Lindström Aktiengesellschalt zu Berlin 


No. 1251—2000 zu je 1000 M. 
zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, im Mai 1911. 


J. Loewenherz. 


13. Mai 1911. — die Zukunft. — Ar. 3%, 


meer neee fel n. 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertranenssachen. 


Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats- Auskünfte < Klauen Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc, von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Berliner Lloyd Aktien-Gesellschaft. 


Nominal M. 1600 000.— auf den Inhaber lautende Aktien 
Nr. 1—1600 über je M. 1000.— 


. de 
Berliner Lloyd Aktien -Gesellschaft in Berlin 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden und werden 
von mir in den Handel gebracht. 


a C. H. Kretzschmar 
a = C] 2 


Aktien-Gesellschaft vorm. H. Uladenbeek & Sohn 


3 . . 
Bildgiesserei. 

In der heutigen Generalversammlung ist für das Jahr 1910 die Verteilung 
einer Dividende von 10% beschlossen worden. Dieselbe ist sofort zahlbar an der 
Kasse der Gesellschaft, Ritterstr. 41, der Nationalbank für Deutschland, der 
Commerz- und Disconto-Bank, sowie "bei dem Bankhause Braun & Co. in Berlin, 

Berlin, den 2. Mai 1911. Der Vorstand. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Sinalco- Aldionuenelanhgt Detmold. 


Ar. 32. — die Zukunft. — 13. Mai 1911. 


Loderfbri Hirschberg vorm. Heinrich Hnoch & Co. 


Bilanz per I. Dezember 1910. 


Aktiva. M. Pf. 
Grundstücks- und Gebäude-Kon looo 1856 648| 63 
Gruben-Konto . . 2 2 nr nenne BT 164 015| 76 
Maschinen- und Kessel-Konto e e e 36 1205 006 40 
Gerberei-Konto: Bestand an in Arbeit befindlichen Häuten 1 3 583 129 — 
Rohhäute-Konto: Bestand an Rohbäuten . I open at 595 891 — 
Waren-Konto: Bestand an fertigem Leder in Hirschberg urd an den 
auswärtigen Lägern . g . 2. 2 2 220000. E aeg Bann de 2124504 — 
Ger! stoffe-Konto: Bestand an Gerbstoffen . s . s. 2 22 2m m 0. 1047 467| — 
Abfall- und Leimleder-Konto: Bestand an Abfällen und Leimleder, . . 9267| — 
Kassa-Konto: Bestand an Kassa hier, bei den Filialen in Jerlin und 
Frankfurt und Guthaben auf Postscheck-Konto . . s 2 2 2.2.0. 216 498| 40 
Giro-Konto: Guthaben bei der Reichsbank 102 517| 97 
Wechsel-Konto: Bestand an Wechseln... 247 720 45 
Effekten-Konto: Bestand an Effekten 9630| 61 
Debitoren Konto: Außenstände in Hirschberg 
r „ Ber:in 4 140 901| 89 
Fuhrwesen-Konto et. s a 200 0 a T nen 20000) — 
Betrieb»materialion Konto: 
Bestand an Baumaterialien. M. 36166,— 
> „ Gerbereimaterialien . are. 0en 18 369, — 
FA „ Kohlen: „ 4617, 
y „ Hafer, Heu ete. . uT aoe reai aoa a a 20.12, 
15 » Werkzeugen und Gerten 1.— 
b „ Betriebsmaterialien. . . . 2 2 22 020m 1.— 
» „ Laboratorium-Utensilion ess a p 1.— 
5 „ Mobiliar und Utensilien hier, Berliu und 
Frankfurt 5 3.— 
„ Planen, Decken und Säcke . — 1.— 82 279 — 


m a 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Beamten und Arbeiter der Lederlabrik 
G. m. b. H.: Geschäftsanteile der Lederfabrik . . . . 


Pa:.s.va. 
Aktien-Kapital-Konto . . . 2 22... 
Obligations-Konto „ . . . 
Reservefonds-Konto . . . . . . 
Spezial-Reserveionds-Konto. . . . . 
bLividenden-Ergänzungsionds-Konto . 

Agio-Konto . . . 2 2 222.0. 

Arbeiter-Unterstützungsfonds Konto. 

Beamten-Pensionsionds Konto 
Sparkassen-Konto s g- 2 20 0 one 
Obligationszinsen-Konto . . . . . 
Dividenden-K onto 
Akzept-Konto . i a EATS 
Kreditoren Konto: diverse Kreditoren 


s „ Debitoren 1484 982 72 
Tratten-Konto , e 2 228 415 93 
Talonsteuer- Konto 41 968 — 
Interims- Konto 37 860 — 
Zinsen- Konto ee 98 515 40 
Gewinn- und Verlust-Konto: Vortrag aus 1% 

Gewinn in 19100 840 420 71 


Hiervon auf: Spezial-Reservefonds-Konto 
Br Dividenden-Konto . . . . 
Tantièmen- Konto 
Arbeit.-Unterstütz.- Fonds- Konto 
Bramten-Pensionsfonds Konto 

Vortrag auf 1911. 


— — 
M. 540 420,71 
75 550350] 11 


Gemäß dem Beschluß der am 28. d. Mts, stattgehabten ordentlichen Generalver- 
sammlung gelangt eine Dividende von 10% oder pro Aktie Mark 100,— zur Verteilung. 
Dieselbe kann von heute ab gegen Aushändigung des Dividendenscheines Nr. 18 bei 
unserer Kasse oder bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, Berlin und Frank- 
furt a.M., beider Norddeutschen Bank in Hamburg, Hamburg, bei den Herren 
Markus Nelken & Sobn, Berlin und Breslau, beider Dresdner Bank, Frank- 
kurt a. M. und bei der Vogtländischen Bank in Plauen i. V. in Empfang ge- 
nommen werden. 


Hirschberg a. d. Saale, den 28. April 1911. 


Lederfabrik Hirschberg vorm. Heinrich Knoch & Co. 
ꝑK noch. Kern. M. Knoch. 


13. Mai 1911. — Die Zukunft. — Ar. 33, 


Boden-Aktiengesellschaft Berlin-Nord. 


Bilanz-Konto am 81. Dezember 1910. 


Aktiva. 
Grundstücke: a) Müllerstrasse No. 74/7... a 
b) Müllerstrasse No. 102/112 Schulgiundstück . . 2... 
ee . $ 
d) Konsortialgeschäfte: 1. Müllerstr. No. 105 Briz f 
2. Beusselstrasse se . . 
8. Seestras e 


4. Elbingerstras e e ee , r . 
Haus- Konto e e e e e e č 
Hypotheken-Forderungen 48 e e nee Na ce F 


Disponible Fonds: a) Kasscnbostand ge E 

b Effektenbesiand . 2 2 ssaa nenn 

o) Bankguthaben „FF 

Kurzfällige Forderungen ne E E 

Debitoren: a) Hypothekarisch gesicherte Vorselüsse a. Terrains 

b! Hypotheken-Zins-n u. Baugeld- e e 8 
Diverse Forderungen a 

9 Konsortial- Debitoren $ + EEF 

Für fremde Rechnung, vermittelte Baugelder M. 6 208 108.35 

Avale . . . 09 900.— 

Inventar: Bestand am 31. Dezember 1909 . ae, e i 1 

Zugang in 191uu⸗huhn.n-nss 


. Abschreibung 


Passiva 
Aktienkapital-Ronto: a) 5 000 000 M. Aknen Lit. A4. 
b) 5000000 M. Aktien Lit. Z. „ ii .. 
Reservefonds . . » 2 22.200. 2 
Strassenbau-Reserven . 
Hypotheken Schulden: a) Müll r rasse No. 7j. 6 
b) Hausgrundstück . . 
c) Aus Konsortialgeschäften: 1. Nulersirasse No. 10 U 
2. Beusselstrasse . i 8 55 
3. Seestraase ee 
4. Elbingerstrass 3 
Kreditoren: a) Bank schulden 
b) Diverse KreditaraeaemenmgdmagaLzz nr nn. 
Baugeld- Kredite. MN. 6308 108,35 
Avaſe Venen 309 900.— 
Nicht erhobens Dividenden une ent 44401 — 
Gewinn- und Verlust-Konto: Gewinnvoitr: ug aus 10. 9 
Gewinn per 31. Dezem! er 1910 B 186 713387 43 
2115701758 


Gewinn- und Yerlust-Konto per 31. Dezember 1910. 


5072739050 


7 434 189509 


Debet M. Jet 

Geschäfts-Unkosten: a) Handlungs- Unkosten! nenn. M. 171 895.45 
b) Steuern und Abgaben .. .. 2 e 44 933.— 216888 15 
Zinsen e e een a A 1827805 
Abschreibung auf Inventar Be ee e Ne ar a a 7496 8 
Reingewiun pro 1910ꝙ);)“uꝛ.! . [ 71387043 
5850 
Kredit. M. Ipf 
dewinn- Vortrag aus 1909 e e e e e et u 88395% 
Gewinn aus Grundstücks-Geschäften - n. 4 81428196 
Provisionen e ASTE A AEE Raik Aa Anne Wayne il 4095307 
Pachten und Mieten e SAS 7785/92 


Hypotheken-Zinsen: Einnal fen IM. 377 08801 
J. Ausgaben „ 322 461.41 5462660 
— J 886500070 
Berlin, den 28. März 1911. 


Die Diro! t'on. Der Aufsichtsrat. 
Busch. Fenner Marks. 


Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung beschlossene Dividende von 
6% = M. 120.— pro Aktie von Nom. M. 200". — gelangt sofort bei den Kassen der Bank für 
Handel und Industrie zu Berlin, Schinkelplatz No. I/, und Nationalbank für Deutschland 
zu Berlin, Behrenstrasse No, 48/69, zur Auszahlung. 

Berlin, den 26. April 1911. 


Boden -Aktiengesellschaft Berlin- Nord. 


Bus ch. Fenner. 


Ar. 33. — die Zukunft. — 13. mai 1911. 


HEROIN etc. Fntwönnung 
mildester Art absolut zwang: 
los.Nur20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. mullers Schloss Rheinb ck, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für En n. 

Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- A L K O H e L 


spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


indin. emmer | Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 
Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 

In 4. Auflage 1906 erschien: 

Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Autlage: 

Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos 
Theleia, Päderastie u. and. geschlechtl, 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
ustinschesLehrinstitu baum, 435 Seit. Eleg. br. M. . 
. 7,50. Prosp. u. Verzeic üb. kultur- u. 
POTSDAM. Postfach 22. siitengosehichtl. W . frk. H. Barsdorf, 

Berlin W. 30, Aschaffenburger-tr. 161. 


A an P 


Deutsch, 
Französisch, Eng- 
Isch. Lateinisch. Griech. 
Literaturgesch. Geographie. 
Geschichte. Kunstgesch. Pä- 
dagogik. Philosophle, Stenogr, 
Mathematik. Physik. Chemie, 
Naturgeschicht, Evang. Religion, 
Katb. Religion. Buchführung u. 
Handelswissensch. Musiktheor, 
Fächer dos Konservatorlums. 
19 Professoren, 5 Direktoren 
als Mitarbeiter. Glänz. Er. 
folge. — Dankschreiben. 
Prospekte u. Probe - 
lektion zur An- 
sicht. 


s D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtig) v. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris* G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäit: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Ferusprecher Nr. 9154 


Ohne Anzahlung 


zur Probe, 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographishe Apparate aller Systeme 


und in allen Preislagen, ferner Original- 
’Tri@der-Binocles 
f. Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 
III. Camera. Katalog gratis. 
Bial & Freund 
Breslau u. Wien 
Postlach 


Accht Patzenhofer siere 


überall erhältlich . überall erhältlich 


Das Christusproblem gelöst! Soeben erschien: 


Vor 1900 Jahren! Woa war Jesus Christus? 


In einer alten orientalischen Bibliothek ist ein Dokument gefunden worden, 


das klipp und klar mitteilt, wer Jesus Christus war: ein Bundesbruder des Essäer- 
buudex „ei- Ark Froinnuwwrsrinispung. UF t. Iv. LiN⁰ f AM ieee 
Bundes, in Jerusalem an den Aeltesten in Alexandrien. Ein christlicher Priester 


chte bei der Entdeckung das Dokument zu vernichten, da sich die ganzen 

schen Wundergeschichten auf einmal ganz natürlich erklären. Die Vernichtung 

gelang dem Fanatiker nicht. Dieser historische Bericht ist ins Deutsche übertragen 

worden, neu bearbeitet von Ferd Schmidt Wer einen Blick hinter die Kulissen 

tun will, lasse sich das Buch kommen. Wer sich in seinem bisherigen Glauben 

wohlfühlt, vermeide die Lektüre. Preis M. 1.50, schön gebunden M. 2,20, Nach- 
nahme 30 Pf mehr, durch Ficker’s Verlag, Leipzig. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 4a. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteltung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 

aud Obligationen der Hall, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börseunotiz. 
An- und Verkauf von Elfekteu per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 
Erholungshelm 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
spec Herz- u. Nervenleiden 
EE: Arterilenverkalkung 
Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frübstück inkl. elektrische Beleucht. 
v. M. 4,— täglich an, mit voll. Pension 
v. M. 7,— an. Im Sanatorium (Physik. - 
Diät.Luftb,, alte electr. Anwend., Inneres, 
neurasth., Reconval.-Zuständ.) v. M. 9, — 


reell und schnell die 
seit 6 Jahren besteh. 
Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, 
Oranienstrasse 16ba. Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


verleiht gegen Raten- 
Bar e rückzahl. an jederm. 
— — 
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Wie erhalte ich nich geistig Irisch! 


Von der geistigen Fri-che des einzelnen hängt seine Leistungstähigkeit und damit 
sein Erfolg, sein Einkommen, Ehrungen usw. ab. Es liegt deshalb in jedermant s 
Interesse, sich geistig vollkommen frisch zu erhalten. Bei manchem wird der 
Geist schon wißrend der Studienjahre abgestumpft. Im praktischen Leben wird 
man oft einseitig, weil man sich nur mit Seinem eigenen Berufe beschäftigt und 
alles andere aus den Augen verliert. Der Gesichtskreis wird immer enger und 
die Beweglichkeit des Geistes immer weniger, auch im eigenem Fache, weil der 
Geit. frischer. Apregnnegn entbehrt. Neu. Ideen entstehen aber nor durchdie 
Vermählung zweier verschiedenartiger, schon vorhandener Ideen, Je grösser nun 
die Zahl der vorhandenen Ideen ist und je verschiedenartiger sie sind, desto grösser 
ist die Möglichkeit, neue Ideen hervorzubringen, sei es in der Wissenschaft, 
Technik, Handel, Gewerbe oder sonst einem Berufe. Was ist ein Genie anders 
als ein Geist, der im gegebenen Augenblick die richtigen Ideen herausgreift und 
in Verbindung bringt. Und andere vermögen das nicht, weil ihr Wissen nicht 
geordnet und nicht jederzeit ihnen so lebhaft gegenwärtig ist, dass sie nur zu- 
greifen brauchen. er seinen Geist frisch halten will, muss deshalb vor allem 
seine Beobachtungs- und Auffassungsgabe entwickeln, seine Kombinationsgabe 
ausbilden, seine Konzentration und sein Gedächtnis stählen. Die beste Anleitung 
hierzu bietet Poehlmanns weltbekannte und preisgekrönte Gedächtnistehre, denn 
sie zeigt, wie man alle seine geistigen Fühigkeiten weiter entwickeln kann, so 
dass der Geist immer reger wird und das Interesse an allem, was um uns vorgeht, 
stetig wäch«t. -- Auzüge aus Zeugnissen: „Sie bieten eine solche Menge von Be- 
lehrungen und Uebungen zur Stärkung des Geistes und Erziehung der Sinne, dass 
der einzelne wohl kaum alles befolgen kann, aber jeder das findet, was er braucht. 
E. B.- — „Ich gelangte zu der festen Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale 
Methode das Gedächtnis, das logische Denken nach streng psychologischen 
Gesetzen auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit 
Lust uud Liebe und bin dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit llerr 
geworden. IL.“ — „Stärkung des Gedächtnisses hoffte ich durch Ihre Lehre zu 
erhalten, aber ich fand mehr als das, Stärkung des Willens und der Energie und 
neue Schaffensfreudigkeit. W. P.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse Nr. 3, München E7. 


ädasogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 
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